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EsbringtHitze,Dürre,Überflutungen,Re-
kordniederschläge und Waldbrände: Das
Wetterphänomen „El Niño“ hat unter-
schiedliche Auswirkungen auf verschie-
deneWeltregionen.IndiesemWinterfällt
esbesondersheftigaus,Klimamodellehat-
ten das bereits vorhergesagt. Während
Hitze und Trockenheit hauptsächlich
Nordaustralien und Indonesien heimsu-
chen, kommt es in Südamerika zu Über-
schwemmungen und Erdrutschen. Ecua-
dorriefMitteNovemberwegendesKlima-
phänomens den Ausnahmezustand aus.

An der Uni Potsdam befassen sich ver-
schiedeneArbeitsgruppenmitderWetter-
anomalie,derenIntensitätundHäufigkeit
in den kommenden Jahren wohl noch zu-
nehmen werden. Am Institut für Erd- und
Umweltwissenschaften werden hierzu
Seesedimente untersucht: Helle und

dunkleLinienwechselnsichabundbilden
ein unregelmäßiges Muster. Es wirkt fast
wie das gestreifte Fell eines Tieres oder
wiedieMaserungeinesBaumes.Dochdie
dunklenundhellenAbschnittesinddasEr-
gebnis von Sedimentation. Über Jahrtau-
senderieseltentotesorganischesMaterial
und chemische Verbindungen durch die
Wassersäule hinab auf den Grund eines
Sees und bildeten dort eine mächtige
Schicht.

Für Klima- und Geowissenschaftler ist
diese Sedimentationsschicht eine Schatz-
kiste. Denn wie Eiskerne oder Baumringe
speichern Seesedimente Informationen
über die klimatische Vergangenheit. In
diesen Klima-Archiven lesen Forscher
wie in einem Buch von extremen Dürren,
steigenden Temperaturen oder besonde-
ren Niederschlagsereignissen. Auch das
El Niño-Phänomen hinterlässt hier regel-
mäßig seine Spuren. Etwa alle zwei bis
acht Jahre tritt ein El Niño auf – für Klima-
forscher und Geowissenschaftler gleicht
diese Zeitspanne einem Wimpernschlag.
„Um dieDatenanalysierenzu können,be-
nötigen wir Klimaarchive, die eine sehr
hohe Auflösung haben“, erklärt Christian
Wolff, der sich als Geowissenschaftler in-
tensiv mit dem Phänomen beschäftigt.

Ein solches Archiv fanden die Forscher
am Fuß des Kilimandscharo in Kenia. Der
Lake Challa ist ein Kratersee, aus dessen
Sedimentschichten sich jedes einzelne El
Niño-Ereignis ablesen lässt. Denn auch
hier sind seine Auswirkungen enorm. Im
südlichen Kenia fallen normalerweise
rund500MillimeterNiederschlagimJahr
– die größte Menge davon im November
und Dezember. Während El-Niño-Jahren
steigt die Regenmenge in diesen Monaten
mitunter auf das Dreifache an, mit extre-
men Folgen für die Bevölkerung.

ImJahr2005holtenWissenschaftlerei-
nen Bohrkern vom Grund des Sees. Sie
bohrten bis in eine Tiefe von 25 Metern,
bargenjeweilszweiMeterlangeSediment-
kerne, versiegelten sie und transportier-
ten sie nach Deutschland. Nun lagern sie
eingeschweißt bei vier Grad Celsius in
den Kühlräumen des Deutschen Geofor-
schungsZentrums (GFZ) in Potsdam. Die
untersten Schichten des Kerns sind etwa
25000 Jahre alt. Viele Wissenschaftler
nutzen diesesArchiv,um dieunterschied-
lichsten Fragestellungen zu bearbeiten.
Christian Wolff verwendet es, um einen
Blick in die Geschichte des El Niños zu
werfen.

UnterdemMikroskopvermisstderWis-
senschaftler die Dicke der dunklen und
hellenSchichten.ZentimeterfürZentime-
ter untersucht er die Sedimentablagerun-
gen der letzten 25000 Jahre. Eine zeitrau-
bende Fleißarbeit, die tagelanges Mikro-
skopieren erfordert. „Für 100 Jahre benö-
tigtmanungefährvier Stunden“,soChris-
tian Wolff. Die gewonnenen Daten wertet
er statistisch aus und sucht nach Zusam-
menhängen zwischen der Dicke der ein-
zelnen Schichten und den Oberflächen-
temperaturen des Pazifiks. Die Daten zei-
gen: Es besteht eine Beziehung zwischen
beiden Größen.

Jeweils eine dunkle und eine helle
Schicht bilden ein sogenanntes saisonales

Jahr. „Die dunklen Streifen im Seesedi-
mententstehendurchdieAblagerungvon
Kalzit in den eher niederschlagsreichen
Monaten, wohingegen die hellen Lagen in
dentrockenenMonatengebildetwerden–
ausdenÜberrestenabgestorbenerKiesel-
algen“, erklärt Christian Wolff. Die Mäch-
tigkeitdieserSchichtengibtan,wiefeucht
oder trocken ein Jahr war. Die breiteren
Streifen sind Spuren trockener Jahre:
Starke Winde wirbeln dann Nährstoffe
vom Seegrund auf, und es gibt kaum Nie-
derschläge, die das Wasser verdünnen.
Als Folge des üppigen Nahrungsangebots
treten heftige saisonale Algenblüten auf.
Sterbendieseab, sinkensieaufden Grund
undhinterlassenimLaufederZeitdickere
helle Sedimentschichten. Dagegen hun-
gern El Niño-Jahre die Algen aus. Viel Re-
gen verdünnt dann das Seewasser. Die Al-
genblüte bleibt gering und hinterlässt ei-
nen viel schmaleren hellen Streifen im Se-
diment.

In einem weiteren Schritt untersuchen
die Forscher nun die Isotopenverteilung
des Sauerstoffes im Kalzit. Sie fanden he-
raus, dass die Zusammensetzung des Kal-
zits im Challa-See mit der Oberflächen-
temperatur des Pazifiks auf der anderen
Seite der Erde korreliert und ebenfalls
eine Rekonstruktion der Temperaturen
und El-Niño-Ereignisse ermöglicht.

Die Analysen der Seesedimente verra-
tenindesnichtnur,wanneszuEl-Niño-Er-
eignissen kam. Auch die Stärke des Wet-
terphänomens können die Forscher able-
sen.Dabei zeigte sich: In den letzten 3000

Jahren, die klimageschichtlich als warme
Jahre gelten, trat El Niño nicht nur häufi-
ger auf, sondern war oft auch stärker als
während der letztenEiszeit vor 18500 bis
21000 Jahren. Ein insgesamt relativ war-
mes Weltklima scheint besonders heftige
AuswirkungenderWetteranomalie–etwa
starke Überschwemmungen oder lange
Dürren – zu begünstigen, während ein re-
lativ kühles Weltklima diese dämpft. Dies
giltauchfürdasGegenstückdesElNiños–
das La-Niña-Phänomen, das meist direkt
danach auftritt und die gegenteiligen Ef-
fekte hat. Daher sei zu befürchten, dass
mit der Erderwärmung zukünftig auch
häufigerstarke El Niños und La Niñas auf-
treten, erläutert Christian Wolff.

DieErkenntnisse,diederBlickindiekli-
matische Vergangenheit ermöglicht, nut-
zen andere Forscher, um Prognosen für
die Zukunft erstellen und auch konkrete
Handlungsempfehlungen daraus ableiten
zu können. Klimamodellierung ist das
Stichwort. Um aussagekräftige Klimamo-
delle zu generieren und mit diesen ver-
schiedene Szenarien darzustellen, wer-
denDatengenutzt,dieForscherwieChris-
tian Wolff erzeugen.

Franziska Hanf hat es dabei hauptsäch-
lich auf Niederschläge abgesehen. Die
Doktorandin, die mit Wissenschaftlern
der Uni Potsdam und des Alfred-Wege-
ner-Instituts Helmholtz-Zentrum für Po-
lar- und Meeresforschung (AWI) zusam-
menarbeitet, betrachtet in ihren Simula-
tionen die Indische Halbinsel und den an-
grenzenden Indischen Ozean. Das Euro-

päischeZentrumfürmittelfristigeWetter-
vorhersage (ECMWF) stellt die meteoro-
logischen Daten zur Verfügung, mit de-
nen Franziska Hanf ihr Modell „füttert“.
Diese globalen Wetterdaten, wie etwa
Temperatur, Feuchte, Wind und Druck,
stammen aus Analysen von Modellen des
ECMWF, zu deren Berechnung Beobach-
tungsdaten verwendet werden. Auf diese
Weise können auch aufgrund der regional
begrenzten Dichte des globalen Messnet-
zes fehlende meteorologische Daten be-
rechnet und verfügbar gemacht werden.
Mit diesen Eingangsdaten bringt Fran-

ziska Hanf ihr regionales Klimamodell
zum Laufen.

Die Oberflächentemperatur des Pazi-
fiks ist dabei eine wichtige Eingangs-
größe. Und hier kommt El Niño ins Spiel.
„DiePazifiktemperaturenhabenauchEin-
flussaufdenIndischenOzean“,erklärtdie
Wissenschaftlerin.DieshatwiederumFol-
genfürdieNiederschläge,dieaufdenIndi-
schenSubkontinentniedergehen.Nachei-
nem El Niñosind dieSommermonsunnie-
derschläge meist schwächer ausgeprägt
als normal, viele Landstriche leiden unter
einer Dürre. Mit ihrem Modell kann Fran-
ziska Hanf berechnen, wie viel es in ver-

schiedenen Regionen in Indien regnet – in
AbhängigkeitvondenPazifikoberflächen-
temperaturen und den übrigen Wetterda-
ten.MitdenSimulationensindnochkeine
Projektionen für die Zukunft möglich, da
sieauf aktuellen undin der Vergangenheit
gemessenen Wetterdaten basieren. Den-
noch stellen sie einen wichtigen Meilen-
stein aufdem Weg zu einem besserenVer-
ständnis der komplexen Ozean-Atmo-
sphären-Kopplung im Südasiatischen
MonsunsystemunddessenzeitlicheVaria-
bilität dar.

Am Institut für Biologie und Biochemie
wird EL Niño aus einer ganz anderen Per-
spektive betrachtet: In der Arbeitsgruppe
für Vegetationsökologie und Naturschutz
untersucht die Doktorandin Istem Fer,
wieeinsichänderndesKlimaaufdieVege-
tation Ostafrikas wirkt und welche Rolle
die Wetteranomalie dabei spielt. Und
zwar ebenfalls mithilfe eines Computer-
modells. Es stellt dar, wie sich die Vegeta-
tioninAbhängigkeitvonklimatischenVer-
hältnissen entwickelt. „Ostafrika ist ein
ziemlich trockenes Gebiet, da die östli-
chen Gebirgsketten die feuchte Luft des
Atlantiks fernhalten“, erklärt Istem Fer.
Wälder haben es hier schwer. Stattdessen
wachsen in den vorherrschenden Savan-
nen Gräser und nur vereinzelt Bäume
oder Büsche.

Anhand von Pollendaten und aktuellen
Vegetationskarten kann Istem Fer über-
prüfen,obdievonihremModellberechne-
ten Informationen mit der Wirklichkeit
übereinstimmen – in der Vergangenheit
und in der Gegenwart. Hat sie das Modell
soweitgeeicht,dasseskorrekteSimulatio-
nen durchführt, kann sie es verschiedene
Zukunftsszenarien durchlaufen lassen.
Was geschieht etwa, wenn durch häufi-
gereElNiñosdasKlimainOstafrikainsge-
samt kühler und feuchter wird? Welche
Pflanzenartenprofitieren,welchewerden
verdrängt? Die Antworten auf diese Fra-
gen,dieIstemFermit ihremModellzufin-
denhofft,sindfürdieMenscheninderRe-
gionvon existenzieller Bedeutung. Bisher
basiert die dortige Landwirtschaft haupt-
sächlichaufViehhaltung.InderSavannen-
landschaft finden die Rinder ausreichend
Weidemöglichkeiten. Wird das Gras
durch Buschvegetation verdrängt, müss-
ten sich auch die Landwirte umstellen.

„Insgesamt geht es darum, ein Früh-
warnsystem aufzubauen“, erklärt Chris-
tianWolff. „Wennwirdas gesamteSystem
verstehen und die einzelnen Puzzleteile
zusammensetzen können, werden wir
dazu in der Lage sein.“ 

Extrem trocken. Nach einem El Niño sind die Monsunniederschläge im Sommer auf dem Indischen Subkontinent meist schwächer ausgeprägt als gewöhnlich. Viele
Landstriche leiden dann unter einer Dürre.  Foto: Francis R. Malasig/dpa

Die Forscher wollen das
System verstehen und ein
Frühwarnsystem aufbauen

Intensität und Häufigkeit der
Wetteranomalie werden in
der Zukunft zunehmen

Als ich 1980 in Karlsruhe mein Studium
aufnahm, fanden sich an westdeutschen
Universitätenrund20 ProzentmeinesAl-
tersjahrgangs ein. In der DDRwaren es 14
Prozent. Heute tritt bundesweit mehr als
die Hälfte eines Jahrgangs ein Hochschul-
studium an. Hinzu kommen erfreulicher-
weiseimmermehrBewerberausdemAus-
landsowieInteressierteausdemKreisder
Flüchtlinge.Diesistzunächsteinmalposi-
tiv.Alle,dieeinStudiumbeginnen,spüren
etwas vom Geist der intellektuellen Frei-
heit, der in unseren Universitäten nach
wie vor herrscht. Es ist gut, wenn nicht
nur wenige eine solche Erfahrung ma-
chen. Gleichwohl stellt
dies die Universitäten
vor neue Herausforde-
rungen, denn wenn die
Hälfte eines Jahrgangs
imerstenSemestersitzt,
ergibt sich naturgemäß
eineenormeHeterogeni-
tät in Bezug auf Vorbil-
dung und Begabungen.
In Potsdam, wo es zum
WintersemesterdurchschnittlichachtBe-
werber auf jeden Studienplatz gab, infor-
mieren wir deshalb bereits vor dem Stu-
dium ausführlich über unsere Studien-
gängeundermöglichenSelbsttests,mitde-
ren Hilfe Interessenten ihre Eignung bes-
ser einschätzen können.

Während des Studiums können sich un-
sere Studierenden vielfältig beraten las-
sen und Schlüsselqualifikationen erwer-
ben. Das Lehramtsstudium wird durch
ein innovatives Zentrum für Lehrerbil-
dung und Bildungsforschung unterstützt.
Und auf die Einhaltung universitätsweit
geltender Qualitätsstandards achtet das
Zentrum für Qualitätsentwicklung in
Lehre und Studium. Dies hat Potsdam
zahlreiche Preise und Drittmittelerfolge
eingebracht, so unlängst im Bund-Län-
der-Programm „Qualitätspakt Lehre“.

Auch in der Forschung blicken wir auf
ein gutes Jahr zurück: Die Deutsche For-
schungsgemeinschaft hat 2015 in Pots-
dam vier neue Graduiertenkollegs einge-
richtet, womit wir im bundesweiten Ver-
gleich ganz vorne liegen dürften. Hinzu
kamen eine DFG-Forschergruppe, eine
Lichtenberg-Professur und der prestige-
trächtige Max Planck Research Award
der Alexander von Humboldt-Stiftung.

Universitäten sind längst keine Elfen-
beintürme mehr. Zwar sind sie nach wie
vor der richtige Ort für Forschung, die
vielleicht nicht unmittelbar nützlich,
gleichwohl aber sinnvoll ist. Dennoch
müssen wir den Dialog zwischen Wirt-
schaft und Wissenschaft intensivieren. In
Potsdam geschieht dies über den Partner-
kreis Industrie und Wirtschaft mit über
30 Unternehmen. Oder über den Trans-
ferbereich, der Wissenschaftlern hilft,
ein eigenes Unternehmen zu gründen.
2014 hatten wir über 50 solcher Ausgrün-
dungen – im bundesweiten Vergleich ein
Spitzenwert. Diese Investitionen lohnen
sich. Die Region Berlin-Potsdam ver-
dankt bereits heute über 17000 Arbeits-
plätze und 1,7 Milliarden Euro Wirt-
schaftskraft den lokalen Start-up-Unter-
nehmen, die in den vergangenen 30 Jah-
ren gegründet wurden. So manche auch
gefördert durch das EXIST-Programm
des Bundeswirtschaftsministeriums, in
dem Potsdam regelmäßig unter den
Top-10-Gründerhochschulen auftaucht.

— Der Autor ist Präsident der Universität
Potsdam

Alle zwei bis acht Jahre wiederholt sich
das Phänomen: Die Südostpassat-
winde über dem Pazifik schlafen ein
oder verlieren an Stärke. Der Warmwas-
sersee, der sich im indonesischen
Raum angesammelt hat, schwappt zu-
rück an die südamerikanische Küste,
der kalte Humboldtstrom wird schwä-
cher oder versiegt. Meist folgt auf El
Niño ein La Niña. Besonders starke Pas-
satwinde drücken das warme Oberflä-
chenwasser zurück an die Westküste
Südamerikas. Statt ergiebigem Monsun-
regen herrscht dann in Südostasien Tro-
ckenheit, während es in Südamerika zu
extremen Niederschlägen kommen
kann. Umgekehrt verursacht La Niña
Überschwemmungen in Südostasien
und Dürren in Südamerika.  hk

Zwischen Dürre und Flut
Ein starker El Niño

wirbelt das Weltklima
durcheinander.

Potsdamer Forscher
untersuchen das

Phänomen

Oliver Günther

Von Oliver Günther

Klima-Archiv. Der Lake Challa am Fuße des Kilimandscharo in Kenia ist ein Kratersee, aus
dessen Sedimentschichten sich jedes einzelne El-Niño-Ereignis ablesen lässt.  Foto: D. Verschuren

DEL NIÑO UND LA NIÑA
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Von Heike Kampe

Ansturm auf
das Studium
ungebrochen

Wie die Uni Potsdam
ihre Qualität sichert



D
er UN-Sicherheitsrat, Blau-
helm-Friedensmissionen und
erste Formen einer internationa-
len Strafgerichtsbarkeit: Sie

schienen wie die Vorboten eines interna-
tionalen Krisenmanagements innerhalb
einer zusammenwachsenden Weltge-
meinschaft. Aber gibt es tatsächlich eine
Art wertorientierte Verrechtlichung der
internationalen Beziehungen? Wächst
die Welt zusammen und schafft sie sich
eine gemeinsame Völkerrechtsordnung,
hinter der alle gleichermaßen stehen?
Der Potsdamer Rechtswissenschaftler
Andreas Zimmermann will dieser Frage
nachgehen. Und zwar gemeinsam mit
Heike Krieger von der Freien Universität
Berlin und Georg Nolte von der Hum-
boldt-Universität zu Berlin in der von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) zunächst bis 2019 finanzierten
Kolleg-Forschergruppe „The Internatio-
nal Rule of Law – Rise or Decline? – Zur
Rolle des Völkerrechts im globalen Wan-
del“.

„Nach dem Ende des Kalten Krieges
1989/90 haben alle gedacht: ‚Jetzt wird
die Welt neu geordnet’“, erklärt Andreas
Zimmermann. „Bestehende Strukturen
der Völkerrechtsordnung verdichteten
sich, neue kamen hinzu. Das ‚Haus Eu-
ropa’ wuchs, die OSZE wurde gegründet,
die Russische Föderation trat dem Euro-
parat bei. Es gab eine intensive Periode
des Strukturwandels, im Bereich der in-
ternationalen Sicherheit, aber auch in der
Wirtschaftsordnung, etwa mit der Grün-
dung der Welthandelsorganisation.“

Es schien, als habe sich das Völker-
recht von einer formalen und wertneutra-
len Ordnung hin zu einer wertgebunde-
nen und am Menschen ausgerichteten
Ordnung entwickelt. Eine Lesart, die in
der Völkerrechtswissenschaft rasch viel
Unterstützung fand – und bis heute hat.

Doch seit einiger Zeit zeigen sich Ent-
wicklungen, die das Paradigma einer
wertgebundenen Verrechtlichung auf glo-
baler Ebene infrage stellen. Dazu gehö-
ren zwischenstaatliche Krisen, etwa in
der Ukraine oder seerechtliche Territori-
alstreitigkeiten in Ost- und Südostasien,
die belegen, dass das Denken in geopoliti-
schen Einflussräumen möglicherweise
wieder auf dem Vormarsch ist. Dazu ge-
hört aber auch, dass Versuche von Staa-
ten, drängende globale Aufgaben durch
völkerrechtliche Rechtssetzung anzuge-
hen, immer wieder auf Schwierigkeiten
stoßen, etwa im Bereich des Klimaschut-
zes oder des Welthandelssystems.

Längst mehrten sich die Stimmen, die
eine „Stagnation des Völkerrechts“ und
eine „Rückkehr der Geopolitik“ vorher-
sagten, erklärt Zimmermann. „Ange-
sichts dieser Anzeichen stellen wir uns
die Frage: Wird die lange sehr positiv be-
wertete Entwicklung des Völkerrechts
durch Reformalisierungs- oder gar Ent-
rechtlichungsprozesse abgelöst? Oder be-
obachten wir heute bloße Verzögerungen
eines langfristigen wertorientierten Ver-
rechtlichungsprozesses? Ist das Völker-
recht tatsächlich auf dem Weg, zu einem
‚Recht der Weltbevölkerung’ zu werden,
oder erlebt es gerade einen empfindli-
chen Dämpfer oder gar einen Einbruch?“

Mit dem Ziel, diese Entwicklung von
möglichst vielen Seiten zu betrachten, ha-
ben die drei beteiligten Rechtswissen-

schaftler die Kolleg-Forschergruppe ins
Leben gerufen. Für Zimmermann eine
ideale Konstellation: „Wir versprechen
uns von einer Arbeitsgruppe, in der drei
Leute durch ihr ‚Fernglas’ auf den glei-
chen Gegenstand schauen und sich darü-
ber austauschen, eine äußerst produktive
Forschung.“

Die Untersuchungen sollen zeigen,
was das Völkerrrecht in einer veränder-

ten Welt tatsächlich leisten kann und
muss. Die Gruppe will erkennbare Verän-
derungsprozesse und deren Vorausset-
zungen in drei zentralen Bereichen unter-
suchen: Werten, Strukturen und Institu-
tionen. Dabei ist jeder aus der Forscher-
gruppe für einen der Bereiche federfüh-
rend. Heike Krieger etwa widmet sich
der Frage, ob anerkannte Grundwerte
und Prinzipien der Völkerrechtsord-
nung, die bislang jedenfalls im Grundsatz
von allen Staaten geteilt werden, in Rein-
terpretationsprozessen ausgehöhlt wer-
den. Dazu gehören die Wahrung des Frie-
dens und der Sicherheit, der Schutz
grundlegender Menschenrechte, der
Schutz der Umwelt oder das Gewaltver-
bot. So seien etwa China und Russland
schon seit Längerem darum bemüht, tra-
ditionelle Werte – wie den Schutz der Fa-
milie oder der Religion – gegenüber klas-
sischen Freiheitsrechten zu stärken.

Georg Nolte wiederum betrachtet den
Wandel internationaler Strukturen völ-
kerrechtlicher Ausprägung. So gebe es,
wie Zimmermann erklärt, anders als
noch vor einigen Jahren inzwischen weni-
ger „harte normative Ordnungen und da-
für mehr informelle Absprachen zwi-
schen einzelnen Staaten. Wir wollen klä-
ren, ob dieses Vorgehen das Völkerrecht
und seine vertraglichen Instrumente in-
frage stellt.“ Andreas Zimmermann
selbst untersucht die Entwicklung und
den Stand des Völkerrechts anhand „sei-
ner“ Institutionen, allen voran dem Euro-

päischen Gerichtshof für Menschen-
rechte in Straßburg. Die wachsende Zahl
internationaler Organisationen und Ge-
richte und deren ausgreifende Praxis
seien häufig als ein Beleg für einen Rei-
fungsprozess des Völkerrechts interpre-
tiert worden, erklärt der Jurist.

Doch es gebe eben auch Anzeichen da-
für, dass sich jedenfalls bestimmte Staa-
ten von dieser Art gerichtlicher Streitbei-

legung abwenden. Während das früher
eher die deutliche Ausnahme gewesen
sei, gebe es inzwischen immer mehr Ak-
teure, die eine Gerichtsbarkeit nicht aner-
kennen, der sie formal eigentlich unter-
worfen sind. So ist etwa die Russische
Föderation zum Prozess vor dem Interna-
tionalen Seegerichtshof über die Festset-
zung des Greenpeace-Schiffs „Arctic Sun-
rise“ 2013 einfach nicht erschienen. Glei-
ches gilt für China in einem Streitfall mit
den Philippinen über Hoheitsrechte im
Südchinesischen Meer. „Man hat immer
gesagt: Die internationale Gerichtsbar-
keit bildet den Schlussstein des Völker-
rechts. Und nun bricht das an verschiede-
nen Stellen scheinbar weg.“ Zimmer-
mann untersucht nun, welche Rolle inter-
nationale Gerichte unter den gegenwärti-

gen Rahmenbedingungen dennoch ein-
nehmen und beanspruchen können.
Dies führt ihn tief in die Rechtspraxis:
Welche neuen Institutionen hat es gege-
ben – und wer hat sich an deren Entschei-
dungen gehalten? Welche Verfahren wur-
den mit welchem Ergebnis geführt? Wie
reagierten Prozessbeteiligte auf Urteile:
Nahmen sie diese an, auch wenn sie bei-
spielsweise ihre innerstaatlichen Verfas-
sungen infrage stellten? Auf diese Weise
will der Rechtswissenschaftler schließ-
lich klären, welche Gerichte unter den
neuen Bedingungen tatsächlich funktio-
nieren.

Besonders wichtig ist Andreas Zim-
mermann und seinen Kollegen dabei der
Austausch mit anderen Disziplinen.
Nicht umsonst ist neben der Rechts-
auch die Politikwissenschaft an dem Vor-
haben beteiligt. „Um zu prüfen, ob das
Völkerrecht eigentlich effektiv ist, müs-
sen wir natürlich auch eine Art ‚Realitäts-
check’ durchführen“, sagt Zimmermann.
„Und das kann die Politikwissenschaft
weit besser als wir, da unser Blick doch
eher normativ ist.“

Zudem holt sich das Kolleg in Form so-
genannter Senior Fellows immer wieder
Experten aus anderen Ländern „an
Bord“, um einen Perspektivenwechsel zu
ermöglichen. So sind schon Forschungs-
aufenthalte von Fachkollegen aus China,
Südafrika und den USA geplant. Schließ-
lich ist das Völkerrecht eine internatio-
nale Angelegenheit.
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Sie sind die Kühlkammern des Nordens –
die Permafrostböden der Arktis. Was sie
in Tausenden von Jahren eingeschlossen
haben, blieb dort sicher verwahrt: Pflan-
zenreste, Tierknochen, Mikroorganis-
men. Mit dem Klimawandel aber scheint
nun das Kühlsystem ins Stocken zu gera-
ten. Die Lufttemperaturen steigen, dop-
pelt so stark wie im globalen Mittel. In
den auftauenden Böden beginnen Mikro-
ben, den Kohlenstoff abzubauen. Als
Treibhausgase Methan und Kohlendioxid
entweicht er in die Atmosphäre und heizt
das Klima weiter auf. Das russisch-deut-
sche Verbundprojekt „CarboPerm“ geht
diesem unterirdischen Problem auf den
Grund. Potsdamer Geophysiker helfen da-
bei, in die Tiefe zu schauen.

Stephan Schennen und Jens Tronicke
stapfen durch unwegsames Gelände. Der
schlammige Untergrund auf der Großen
Lyakhov-Insel, hoch im Norden, in der si-
birischen Arktis, macht den beiden Geo-
forschern von der Universität Potsdam
zu schaffen. Mit dem Georadar senden
sie elektromagnetische Wellen in den Bo-
den und registrieren Laufzeit und Ampli-
tude der reflektierten Signale. So können
sie im Untergrund verborgene geologi-
sche Strukturen sichtbar machen.

Zum zweiten Mal schon ist der Dokto-

rand Stephan Schennen auf der Großen
Lyakhov-Insel unterwegs, um für das Ver-
bundprojekt „CarboPerm“ Daten zu sam-
meln. Mit elektromagnetischen und geo-
elektrischen Verfahren kann er auf einer
fußballfeldgroßen Fläche bis zu 25 Meter
tief unter die Erde „schauen“. Während
einzelne Bohrungen immer nur punktu-
ell Aufschluss über die Zusammenset-
zung des Bodens oder der Sedimente ge-
ben, lassen sich mit seinen Methoden grö-
ßere unterirdische Strukturen abbilden.
Und dies dreidimensional.

Die Idee, Geophysiker der Universität
in die Untersuchungen einzubeziehen, er-
wuchs aus der engen Zusammenarbeit
mit den Potsdamer Kollegen vom Al-
fred-Wegener-Institut, Helmholtz-Zen-
trum für Polar- und Meeresforschung
(AWI), die das „CarboPerm“-Projekt zu-
sammen mit dem Institut für Boden-
kunde der Universität Hamburg leiten.
Seit Jahren erforschen sie gemeinsam mit
russischen Wissenschaftlern die Perma-
frostregionen Sibiriens. Zahlreiche Bohr-
kerne brachten sie in die heimischen La-
bors, um sie Schicht für Schicht zu analy-
sieren und so zum Beispiel das Klima ver-
gangener Jahrtausende zu rekonstruie-
ren. Was ihnen bislang aber fehlte, war
der Blick in die Breite. „Unsere Techni-

ken erlauben es, den Untergrund weiträu-
mig zu erkunden und zu charakterisie-
ren“, erklärt Jens Tronicke, Professor für
Angewandte Geophysik an der Universi-
tät Potsdam. „Ob in der Archäologie, der
Geologie oder bei ingenieurtechnischen
Fragestellungen – die geophysikalischen
Methoden sind überall anwendbar. Und
nun eben auch auf Dauerfrostböden“,
sagt er.

Im „CarboPerm“-Projekt arbeiten die
Potsdamer Geophysiker Hand in Hand
mit Polar-, Meeres- und Atmosphärenfor-
schern, mit Geologen, Biologen, Boden-
kundlern und Geochemikern. Einen der-
art umfassenden methodischen Ansatz
mit Wissenschaftlern, die an denselben
Orten in der sibirischen Arktis, densel-
ben Proben, Daten und Messungen for-
schen, hat es in Permafrostregionen bis-
her nicht gegeben. Gemeinsam wollen
sie herausfinden, wie der hier über Jahr-
tausende gespeicherte organische Koh-
lenstoff sich bildete und wie er nun unter
dem Einfluss der globalen Erwärmung
umgewandelt und freigesetzt wird.

Ein Problem, das gewaltige Ausmaße
annehmen kann. In den dauerhaft gefrore-
nen Böden, die immerhin ein Viertel der
Landmasse der Nordhalbkugel ausma-
chen, lagern 1700 Gigatonnen Kohlen-
stoff. Das entspricht der zweieinhalbfa-
chen Menge dessen, was derzeit in der
globalen Vegetation gebunden ist.

Werden sich bei weiter steigenden
Temperaturen die gigantischen arkti-
schen Kohlenstoffspeicher in Quellen der
Kohlenstoffemission verwandeln? Das ist
die Frage, die alle im Projekt bewegt. Bei
der Suche nach Antworten nehmen sie
die unwirtlichen Bedingungen der Arktis

auf sich. Die Große Lyakhov-Insel etwa
ist nahezu unbewohnt. Ein Camp an ei-
ner Flussmündung, von Rentierhirten er-
baut, dient den Forschern als Unterkunft.
Holzhäuser auf Kufen, die im Winter auf
Eis und Schnee verschoben werden kön-
nen.

Auch wenn die Wissenschaftler im
Frühjahr anreisen, kann es noch empfind-
lich kalt sein, bis zu 30 Grad minus. Al-
lein ein Kanonenofen spendet dann
Wärme, erzählt Stephan Schennen. Bei
seinem ersten Aufenthalt dort, im April
2014, schneite es noch. Immer wieder
musste er die Messungen unterbrechen,
um die sensiblen Geräte zu schonen. „Ei-
nige Ersatzteile hatte ich dabei, Kabel
und Stecker. Und große Akkus mit beson-
ders langer Laufzeit“, erinnert er sich.

Unmengen von Daten liegen nun vor
und müssen ausgewertet werden. Im
Herbst 2016 soll die Doktorarbeit fertig
sein. Dann endet auch „CarboPerm“, des-
sen Ziel es ist, verlässlichere Prognosen
über die zukünftige Entwicklung der Dau-
erfrostböden und ihren Beitrag zum glo-
balen Kohlenstoffhaushalt abzugeben.
Auf der internationalen Permafrost-Ta-
gung, die 2016 in Potsdam stattfinden
wird, werden die Wissenschaftler davon
berichten.  Antje Horn-Conrad

Andreas Zimmer-
mann ist Professor
für Öffentliches
Recht, insbesondere
Staatsrecht, Europa-
recht und Völker-
recht sowie Europäi-
sches Wirtschafts-
recht und Wirtschafts-
völkerrecht an der Ju-
ristischen Fakultät

der Universität Potsdam. Daneben ist er
einer von zwei Direktoren des Potsda-
mer Menschenrechtszentrums. Mit der
Arbeit internationaler Gerichte kennt
sich Zimmermann nicht nur als Wissen-
schaftler aus: Schon mehrfach hat er
Staaten in Streitfällen vor internationa-
len Gerichten vertreten.  mz

Steilwand auf der Lyakhov-Insel zeugt vom
extrem eisreichen Untergrund.  Foto: Schennen

Wie lernen Kinder sprechen und denken?
Und wie lernen sie, Handlungen anderer
Personen zu verstehen? Diesen Fragen
widmet sich eine neue, von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) be-
willigte interdisziplinäre Forscher-
gruppe, die an der Universität Potsdam
koordiniert wird. Sie untersucht, welche
kognitiven und neuronalen Mechanis-
men der sprachlichen und sozial-kogniti-
ven Entwicklung von Kindern in den ers-
ten Lebensjahren zugrunde liegen. Betei-
ligt sind das Max-Planck-Institut für Ko-
gnitions- und Neurowissenschaften Leip-
zig sowie die Universitäten München,
Gießen, Göttingen und Hamburg.  UP

Tauwetter im Permafrost
Werden die sibirischen Tundren zu Quellen der Kohlenstoffemission? Das russisch-deutsche Verbundprojekt „CarboPerm“
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Der Physiker Dr. Markus Gühr hat eine
Lichtenberg-Professur an der Universität
Potsdam erhalten. Die VolkswagenStif-
tung bewilligte ihm für sein Projekt „Er-
forschung der Energiekonversion in licht-
angeregten Zuständen mit extrem ultra-
violetten Laserpulsen“ 1,3 Millionen
Euro. Der Wissenschaftler wird am Insti-
tut für Physik und Astronomie die Wech-
selwirkungen von Molekülen und Licht
untersuchen. Das Verständnis über die
Mechanismen, die der Molekül-Licht-
Wechselwirkung zugrunde liegen,
könnte zukünftig hilfreich zum Beispiel
bei der Entwicklung von Solarzellen mit
höherer Effizienz oder längerer Lebens-
dauer sein.  UP

Mit dem IT-Projekt „LIALearning Intelli-
gent Agent“ konnte die Universität Pots-
dam einen EXIST-Forschungstransfer in
Höhe von 788000 Euro einwerben. Ziel
ist es, eine sprachfähige, künstliche Intel-
ligenz zu schaffen und zu vermarkten.
Das Projektteam kann nun in den kom-
menden zwei Jahren sein forschungsba-
siertes Gründungsvorhaben umsetzen.
Es wird von der Professur für Ange-
wandte Computerlinguistik an der Uni-
versität Potsdam begleitet und unter-
stützt. Der Gründungsidee gingen mehr
als zehn Jahre Forschungsarbeit an inter-
aktiven, sprachverarbeitenden Systemen
voraus. Untersucht wurden Dialogsys-
teme und Dialogmanagement, Sprachver-
stehen und linguistische Eingabeanalyse,
Fragebeantwortung, Antwortselektion
und Textgenerierung.  UP

Internationales Recht

Was das Völkerrecht leisten kann
Auf dem Weg zur Weltgemeinschaft? Rechts- und Politikwissenschaftler aus Potsdam und Berlin

untersuchen gemeinsam die Rolle des Völkerrechts im globalen Wandel

DFG fördert
Forschergruppe zu
Sprachentwicklung

Physiker erhält
Lichtenberg-

Professur

Forschungstransfer
bei EXIST

eingeworben

Andreas
Zimmermann

Am Scheideweg. Die Wissenschaftler wollen herausfinden, ob das Völkerrecht – hier der internationale Gerichtshof (IGH) in Den Haag – auf dem Weg zu einem „Recht
der Weltbevölkerung“ ist – oder ganz im Gegenteil derzeit einen merklichen Einbruch erlebt.  Foto: UN Photo/ICJ-CIJ

Auf Vorschlag der Universität Potsdam
erhält der international renommierte So-
zialwissenschaftler Bryan S. Turner von
der City University of New York am
8. Dezember in Berlin den Max-Planck-
Forschungspreis 2015, einen der höchst-
dotierten Wissenschaftspreise in
Deutschland. Mit dem Preisgeld in Höhe
von 750000 Euro wird Turner die beste-
hende Kooperation mit der Universität
Potsdam auf eine institutionelle Ebene he-
ben. „Wir wollen die Transformation von
Bürgerrechten erforschen. Dabei wird es
insbesondere um religiösen, sozialen und
kulturellen Pluralismus in modernen Ge-
sellschaften und die zentrale Rolle des
Rechts gehen, das allein soziale Ordnung
und Kohäsion ermöglichen und sicher-
stellen kann“, erklärt Jürgen Mackert,
Professor für Allgemeine Soziologie an
der Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultät.  UP

DZUR PERSON

Von Matthias Zimmermann

Max-Planck-
Preis für

Bryan S. Turner

Ein Realitätscheck des
Völkerrechts ist notwendig
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Herr Musil, warum sollte man in Potsdam
und nicht in Berlin studieren?

Wir unterbreiten qualitativ hochwertige
Angebote, die sich vondenen der Berliner
Universitätenunterscheiden:IndenWirt-
schafts- und Sozialwissenschaften haben
wirindenvergangenenJahrenneue,inter-
disziplinär orientierte Bachelorstudien-
gänge eingerichtet, etwa in der Volkswirt-
schaftslehre. Zum Wintersemester regis-
trierten wir hier deutlich mehr Studie-
rende als zuvor. In der Rechtswissen-
schafthabenwireineinteressante Kombi-
nation aus Staatsexamen und Bache-
lor-Studiengang geschaffen, was dazu
führt, dass die Studierenden uns bis zum

Abschluss erhalten bleiben und nicht an
andereHochschulenwechseln.IndenHu-
man-unddenNaturwissenschaftenbemü-
henwiruns,internationalisierte,englisch-
sprachige Studiengänge zu etablieren und
auszubauen. Und in den Geisteswissen-
schaften hat sich besonders im Masterbe-
reichvielgetan:Sowirdderbaldstartende
Studiengang „War and Conflict Studies“
fürAufmerksamkeit inderRegionsorgen.
EtwasDerartigesgibtesnuranderUniver-
sität Potsdam.

Was zeichnet das Studium an der Universi-
tät Potsdam aus?
Die Universität setzt auf attraktive Studi-
engänge. Mit interessanten und innovati-
ven Inhalten wollen wir die besten Bewer-
berinnen und Bewerber erreichen. Des-
halb kommen unsere Studiengänge und
Lehrangebote regelmäßig auf den Prüf-
stand, sie werden gegebenenfalls erwei-
tert oder aktuellen Anforderungen ange-
passt. Auf diese Weise konnten wir vor
allem in der Lehrerbildung und bei der
Qualitätssicherung ein starkes eigenes
Profil entwickeln. Hier gilt die Universi-
tät Potsdam inzwischen als Vorreiterin,
auch über die Grenzen Brandenburgs hi-
naus.

Werden die Angebote der Nachfrage durch
die Studierenden angepasst?
Grundsätzlich freuen wir uns über die
hohe Nachfrage und wollen flexibeldamit
umgehen. Hier zeigen die stetig steigen-
den Bewerberzahlen, wie gut sich die
nochjunge, erst1991 gegründete Univer-
sität entwickelt hat. Natürlich bemühen
wir uns, die Bewerbungen qualitativ zu
steuern und dafür zu sorgen, dass die Fä-
cher nicht überlastet sind. Das gelingt je-
doch nicht immer, vor allem, wenn sich
beizulassungsfreienStudiengängenüber-

raschendmehrStudierendeeinschreiben,
als wir erwartet haben. Dann versuchen
wir, die betroffenen Fächer zu unterstüt-
zen, indem wir kurzfristig mehr Lehrper-
sonalundmehrRäumezurVerfügungstel-
len.

Es kommt darauf an, die Besten auszuwäh-
len, die ihr Studium an der Universität
Potsdam möglichst auch abschließen. Wie
gelingt das?
Da haben wir gerade mit Blick auf die Stu-
dieneingangsphase sehr viel getan. Es
gibt besondere Orientierungsangebote.
Derzeit konzipieren wir eine Kol-
leg-Struktur, ein Universitätskolleg, in
dem Selbsttests möglich sind, um bereits
vor Beginn des Studiums die richtige
Wahl zu treffen. Während des Studiums
greift dann eine flächendeckende und in
alle Bereiche hineinwirkende Qualitätssi-
cherung. Das heißt, wir achten darauf,
dass die Studiengänge auch studierbar
sind, also keine überfrachteten Curricula
aufweisen, und dass die Lehre stetig ver-
bessert wird. Als Instrument dient uns
dazu das Zentrum für Qualitätsentwick-

lung, das in den vergangenen Jahren sehr
gute Arbeit geleistet hat. Ausdruck unse-
rer hohen Qualität ist das Siegel der Sys-
temakkreditierung, das die Universität
Potsdam erworben hat. Natürlich ist hier
als besonderes Markenzeichen die Leh-
rerbildung zu nennen: Wir haben alle Stu-
diengänge mit Blick auf die Inklusionspä-
dagogik weiterentwickelt und parallel
dazu ein Zentrum für Lehrerbildung und
Bildungsforschung geschaffen, um das
Lehramtsstudium noch besser begleiten

zu können und als einen wichtigen Bau-
stein im Profil der Universität zu stärken.

Mehr internationalisierte Studiengänge ha-
ben Sie schon angesprochen. Gehen die
Potsdamer Studierenden denn auch ver-
stärkt ins Ausland?
Wir sind da nicht anders als andere Hoch-
schulen. Die Bologna-Reform sollte zu
mehr Mobilität führen. Doch dieses Ziel
ist bisher nicht in vollem Umfang er-
reicht worden. Das liegt auch daran, dass

die Studienprogramme anfangs recht
straff gestrickt waren, sodass es wenig
Zeit und Spielraum für Auslandsaufent-
halte gab. Das wurde erkannt und geän-
dert. Gleichwohl müssen die Studieren-
den einen Auslandsaufenthalt auch wol-
len. Dabei stellen wir oft soziale Barrie-
ren fest. Hier können wir als Hochschule
zwar etwas helfen, aber nicht vollends
Einfluss nehmen.

Eine neue Herausforderung für die Interna-
tionalisierung der Universität stellt sich
mit der Integration von Flüchtlingen.
Als „free mover“ können Flüchtlinge der-
zeit die gesamte Infrastruktur mit Betreu-
ungs- und Beratungsangeboten an der
Hochschule nutzen. Dabei können sie
auch Studienleistungen erbringen, die
später auf den Erwerb akademischer Ab-
schlüsse angerechnet werden.

Die Flüchtlinge an der Hochschule will-
kommen zu heißen — da waren sehr früh
auch Studierende aktiv. Hat Sie das starke
Engagement überrascht?
Ich habe mich darüber sehr gefreut, auch
weil das Engagement der Studierenden so
schnell kam. Die Bereitschaft, anderen
Menschenzuhelfenundsichgesellschaft-
lich einzubringen, ist in dieser Lebens-
phasenachwievorstarkausgeprägt.Inso-
fern hätte es mich eher gewundert, wenn
vondenStudierendenkeineInitiativenge-
kommen wären. Wir in der Hochschullei-
tung unterstützen dieses Engagement
gerne, zunächst mit Räumen, die für
Sprachkurse zur Verfügung gestellt wer-
den. Aber auch mit Beratungs- und Ser-
viceangeboten, die mittelfristig in die all-
gemeinen Strukturen integriert werden
sollen.

2016 wird die Universität Potsdam 25
Jahre alt. Welche Botschaft möchten Sie im
Jubiläumsjahr in die Öffentlichkeit tragen?
Wir wollen uns als attraktive und mo-
derne Hochschule in Brandenburg und
Berlin präsentieren, die ein eigenes Profil
und eine Vielzahl an Neuerungen aufzu-
weisen hat. Sie ist keine angestaubte Fort-
setzung der einstigen Pädagogischen
Hochschule, sondern eine innovations-
freudige Universität, der es gelingt, For-
schung und Lehre miteinander zu ver-
knüpfen. Dies gilt es selbstbewusst nach
außen zu tragen.

— Das Gespräch führte Silke Engel

An der Universität Potsdam lassen sich
nichtnurzahlreiche, sondernauch außer-
gewöhnliche Studiengänge belegen. Ei-
nige Masterstudiengänge sind sogar
deutschlandweit einzigartig. Eine Aus-
wahl.

Wissenschaftlicher Naturschutz
Das forschungsorientierte Masterstu-
dium Ökologie, Evolution und Natur-
schutz befasst sich mit „ganzen“ Organis-
men, deren Wechselwirkungen und ihrer
Beziehung zur abiotischen Umwelt. Dies
reicht von den theoretischen Grundlagen
bis zur Anwendung, wie z.B. Nachhaltig-
keit oder Artenschutz. Die Themen um-
fassen die ganze Bandbreite von Klimafol-
genforschung über evolutionäre Ökolo-
gie und Evolutionsbiologie bis zur Gewäs-
ser- und Landschaftsökologie.

Nichtverstehen verstehen
Wie interagieren Kulturen? Welche Aus-
handlungs-, Übersetzungs- und Aus-
tauschprozesse laufen bei kulturellen Be-
gegnungen ab? Wann, warum und wo tre-
ten kulturelle Konflikte auf? Der Master-
studiengang Kulturelle Begegnungs-
räume der Frühen Neuzeit setzt sich auf
historischer Ebene auch mit Fragen kultu-
rellen Nichtverstehens auseinander. His-
torische Ursachen aktueller Probleme
werden kultur- und sprachwissenschaft-
lich analysiert und philosophisch bewer-
tet. Dabei knüpft der Studiengang an die
kulturwissenschaftlichen Grundkatego-
rien Kultur, Raum und Begegnung an, die
in der aktuellen Forschungsdiskussion
zur Frühen Neuzeit einen zentralen Stel-
lenwert einnehmen.

Politik, Verwaltung, Management
Politik- und verwaltungswissenschaftli-
che Forschung aus einer internationalen
und vergleichenden Perspektive vermit-
teltderneueenglischsprachigeMasterstu-
diengang „National and International Ad-

ministration and Policy“ (Mania), der
zum Sommersemester 2016 startet. Vier
Semester lang werden sich die Studieren-
den mit öffentlicher Verwaltung, Politik
und Management im In- und Ausland und
imeuropäischenundinternationalenKon-
text beschäftigen. Nach zwei Semestern
haben die Studierenden die Möglichkeit,
ihr Studium auf herkömmlichem Weg zu
beenden oder bei geeigneter Qualifika-
tion in den sogenannten
„Fast-Track-Doctoral Stream“ zu wech-
seln.

Die Welt abbilden
Der interdisziplinäre Masterstudiengang
Geoinformation und Visualisierung ver-
bindet Geoinformatik mit Computergra-
fik auf einem Informatikfundament und
ist mit diesem Profil bundesweit einzigar-
tig. Studierende erwerben Spezialwissen
in der Entwicklung und Anwendung von
Geoinformationssystemen, der Erfas-
sung, Nutzung und Veredlung von Geoin-
formationen für die Bearbeitung und Lö-
sung vielfältiger raumbezogener Aufga-
benstellungen.

Deutsch-russisch verwalten
Das Studienfach der Verwaltungswissen-
schaft wird im deutsch-russischen Mas-
ter Verwaltungswissenschaft durch eine
interkulturelle Dimension erweitert. Mit
seinem Fokus auf die russische Sprache
sowie die politischen und gesellschaftli-
chen Aspekte der Russischen Föderation,
ist dieses Fach deutschlandweit einmalig.
Durch einen obligatorischen zweisemes-
trigen Aufenthalt in Deutschland bzw. in
der Russischen Föderation werden insbe-
sondere interkulturelle Kompetenzen ver-
tieft.  hk/mz

— Mehr Informationen zu Potsdamer Mas-
terstudiengängen auf der Master and
More Messe am 1. Dezember im Hotel
MOA Berlin, Stephanstr. 41, Stand 52

Andreas Musil (44)
ist Vizepräsident für
Lehre und Studium der
Universität Potsdam
und Inhaber des Lehr-
stuhls für Öffentliches
Recht, insbesondere
Verwaltungsrecht und
Steuerrecht.

Meisterhaft
Außergewöhliche Masterstudiengänge in Potsdam

Wenn sie von Catulls Liebesdichtung
spricht, kommt sie ins Schwärmen. Ur-
sula Gärtner ist Professorin für Klassi-
sche Philologie am Historischen Institut
der Universität Potsdam. Wer ihr zuhört,
wird schnell von ihrem Enthusiasmus an-
gesteckt. „Es sind diese wunderbaren
Texte, die heute noch so lebendig sind,
dass sie uns direkt ansprechen“, sagt sie.
Zugleich hätten die Texte aber auch den
Reiz, fern zu sein.

Wenn Ursula Gärtner gefragt wird, ob
jemand Spanisch oder doch eher Latein
lernen solle, antwortet sie: „Unser Vorteil
ist die Langsamkeit.“ Anders als bei mo-
dernen Sprachen gehe es beim Erlernen
der „Alten“ nicht darum, schnellstmög-
lich kommunizieren zu können, sondern
sie in ihrer Funktionsweise von innen he-
raus zu begreifen. Zudem betont die Phi-
lologin die traditionell kulturgeschichtli-
che Ausrichtung ihres Faches, die einen
Zugang zu den Wurzeln Europas eröffne.
„Literarische Formen wie etwa Fabeln
wurden bereits in der Antike vorgeprägt
und später bei Jean de La Fontaine und
Gotthold Ephraim Lessing transfor-
miert.“ Doch auch die europäische Philo-
sophie und die Geschichtsschreibung
seien von den „Alten“ vorgeformt wor-
den. Denn zum Untersuchungsgegen-
stand der Klassischen Philologie zählt kei-
neswegs nur die Belletristik. Es sind ganz
verschiedene Textsorten – beispielsweise
aus der Philosophie, der Medizin oder
der Geschichtsschreibung. „Alle überlie-
ferten Texte sind als Literatur lesbar. Es
gibt da keine strikte Trennung.“

Als Ursula Gärtner vor 13 Jahren nach
Potsdam kam, übernahm sie an der Uni-
versität Potsdam ein junges Fach. Erst
1995 war die Klassische Philologie hier
gegründet worden. Sie rief den Potsda-

mer Lateintag ins Leben, der speziell auf
die Bedürfnisse von Latein-Schülern und
-Lehrern ausgerichtet ist. Anfangs kamen
gerade 70 Leute, heute sind es 500 Teil-
nehmer. „Das zeigt, dass Latein kein Or-
chideenfach ist. Das Interesse ist riesig.“
Die Vortragenden sind nicht nur Latinis-
ten und Gräzisten, sondern kommen
auch aus den Nachbardisziplinen.

Aus dem Lateintag entsprang das Pro-
jekt „www.BrAnD2. Wille. Würde. Wis-
sen. Zweites Brandenburger An-
tike-Denkwerk“, das seit 2014 und noch
bis 2017 von der Robert-Bosch-Stiftung
gefördert wird. Darin treten fünf Schulen
in einen Dialog mit der Universität: Ein
halbes Jahr nach dem Besuch des Latein-
tags im September findet im März ein
Schülerkongress an der Universität Pots-
dam statt, bei dem die Jugendlichen
selbst gewählte Projekte zu einem vorge-
gebenen Thema vorstellen. Dabei wer-
den sie von Studierenden der Klassi-
schen Philologie fachdidaktisch betreut.

Mit Ursula Gärtner hat sich im Fachbe-
reich auch ein neuer Forschungsschwer-
punkt durchgesetzt: die antike Bildspra-
che. Das Forschungsfeld ist hochgradig
aktuell, da es sowohl an die Visual Stu-
dies als auch an die Digital Humanities
anschließt. „Wir untersuchen, wie Ele-
mente in der Literatur wirken, die vor
dem Auge des Lesers Bilder erzeugen“,
erklärt die Professorin. Insbesondere die
Bildsprache der Gleichnisse im antiken
Epos interessiert sie, und das bereits seit
ihrer Promotion. Damals hatte sie über-
legt, alle Gleichnisse des antiken Epos in
einem Buch zu sammeln. Später kam die
Idee, dazu eine Datenbank anzulegen.

Inzwischen nimmt das Vorhaben kon-
krete Formen an: Zusammen mit Kolle-
gen der Tufts University in den USA ar-
beitet Gärtner an einem „Linked Open Da-
taset of Similes in Ancient Epic Poetry“ –
einer Gleichnis-Datenbank. Sie beinhal-
tet Datensätze zu zahlreichen Suchkrite-
rien, die unter anderem abstrakte For-
men wie „Zorn“, Vergleichs-Bilder wie
„Löwe“ oder auch Personen wie „Achill“
betreffen. Zugleich wird ein neues Instru-
mentarium geschaffen, um solche Daten
auffinden, verlinken und darstellen zu
können. „Wir wollen sowohl hier in Pots-
dam als auch an der Tufts University Stu-
dierende einbeziehen, die dabei helfen,
die Gleichnisse zu suchen und in die Da-
tenbank einzutragen“, erklärt Ursula
Gärtner.  Jana Scholz

Kein Orchideenfach. Die klassische Philolo-
gin Ursula Gärtner liebt Latein.  Foto: K. Fritze

Forschungsbasierte Lehre. Das Konzept ist zum Markenzeichen der Universität in der Wissenschaftsstadt Potsdam geworden.  Foto: K. Fritze
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Es begann im September 2006 mit einem
ersten Spatenstich: Der neue Berliner
Flughafen (BER) galt als Prestigeprojekt
und eine der größten Baustellen Europas.
Inzwischen aber ist er ein „vertracktes
Problem“. Die Kosten explodierten, An-
wohner klagen gegen Flugrouten und die
verschiedenen Beteiligten des Projekts
liegen sich in den Haaren. Vor allem aber
wird der Flughafen nicht fertig. Was lief
falsch? Fragen wie dieser widmet sich das
Graduiertenkolleg „Vertrackte Pro-
bleme“, in dem Nachwuchswissenschaft-
ler erforschen, wie „öffentliche Verwal-
tungen“ komplexen Herausforderungen
begegnen.

„Vertrackte Probleme machen ihrem
Namen alle Ehre“, sagt der Sprecher des

Graduiertenkollegs
Harald Fuhr. Sie
seien schwer zu grei-
fen, geschweige
denn zu definieren.
Ursache sei ihre
komplexe Natur: Sie
ließen sich zeitlich
und räumlich kaum
klar abgrenzen, zu-
meist sei eine Viel-
zahl von Akteuren
beteiligt oder betrof-
fen. Und häufig

seien sie eng mit anderen Problemen ver-
bunden. „Analytisch gesprochen lassen
sich vertrackte Probleme charakterisie-
ren als Kombination von simultan auftre-
tenden Ebenen an Komplexität, Unsicher-
heit und Unklarheit“, so Fuhr. Und das
habe weitreichende Folgen für die öffent-
liche Verwaltung und die Art und Weise,
wie sie Probleme angehen.

An diesem Punkt wird es spannend für
jene zwölf Politik-, Sozial-, Verwaltungs-
und Wirtschaftswissenschaftler, die sich
an der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der Uni Potsdam zu-
sammentaten und 2012 mit Unterstüt-
zung der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) das Graduiertenkolleg ins
Leben riefen. „Uns interessieren eigent-
lich weniger die vertrackten Probleme als
vielmehr der Umgang mit ihnen“, sagt
Fuhr. Sie seien letztlich nur der Treib-
stoff, mit dessen Hilfe sie untersuchten,
wie Verwaltungen funktionieren und sich
entwickeln.

„Verwaltung – für manche klingt das
langweilig, spießig und unförmig“, so Ha-
rald Fuhr. „Aber man muss bedenken,
dass in Industrienationen jeder zweite
Euro des Bruttoinlandsproduktes durch
die unbekannten Flure öffentlicher Ver-

waltung rollt. Und letztlich sind es öffent-
liche Verwaltungen, die politische Refor-
men umsetzen müssen. Viele wünschen
sich, dass Verwaltungsprozesse schneller
gehen. Uns interessieren die Gründe, wa-
rum das vielerorts noch nicht klappt.
Und was dagegen unternommen wird.“
Fuhr hat als Professor für Internationale
Politik die Arbeit von Verwaltungen über-
all auf der Welt kennengelernt. Und ge-

nau diese Arbeit stehe angesichts globa-
ler Verflechtungsprozesse und unbe-
kannt vielschichtiger Herausforderungen
vor einem Umbruch. Klimawandel, digi-
tale Vernetzung, Migration, internatio-
nale Kriminalität, Finanzflüsse – längst
sind auch Verwaltungen mit Prozessen
befasst, die weltweite Wurzeln und Aus-
wirkungen haben. Doktorand Robert
Gäde etwa betrachtet zwischenstaatliche

Kooperationen bei der Steuerverwal-
tung. Die Zusammenarbeit nationaler
Steuerbehörden sei in bi- und multilatera-
len Verträgen festgehalten. In der EU
gebe es Direktiven über einen automati-
schen Austausch im Bereich der Mehr-
wertsteuer, um etwa Finanzflüsse von
grenzüberschreitenden Transaktionen
und daran gebundene Steueransprüche
verfolgen zu können. „Ich schaue mir an,

wie einzelne Länder diese Vorgaben um-
setzen“, erklärt der Nachwuchswissen-
schaftler. Bei der Auswertung seiner Da-
ten geht Robert Gäde der Vermutung
nach, dass Niedrigsteuerländer systema-
tisch weniger Informationen teilen als
Hochsteuerländer, die naturgemäß ein In-
teresse daran haben, in Steueroasen ver-
schobenes Geld ausfindig zu machen.
„Dies würde bedeuten, dass sich der Steu-
erwettbewerb von der Ebene der Steuer-
sätze auf die der Verwaltungen verlagert
– und diese sich ihrer Rolle dabei durch-
aus bewusst sind und entsprechend agie-
ren“, erklärt Gäde.

Basanta Thapa, der erst seit 2014 im
Kolleg ist, geht der Frage nach, welchen
Einfluss Big Data Analytics (BDA) als
mögliche neue Wissensquelle auf Verwal-
tungen haben können. „Um Big Data Ana-
lytics herrscht derzeit ein unglaublicher
Hype“, erklärt Thapa. „Dabei ist unklar,
was technisch möglich ist. Die Schwierig-
keit ist: Es wird sehr viel darüber gespro-
chen, aber wenig davon umgesetzt.“
Doch schon jetzt sei klar, dass mit der
„Datafication of the world“, also der Ver-
messung der Welt durch vernetzte Senso-
ren, zu denen auch Smartphones und das
„Internet der Dinge“ gehören, eine neue
Qualität der Umweltwahrnehmung er-
reicht werde. Erste Einsätze gebe es in
der Verkehrsplanung großer Städte.
Auch das Konzept der sogenannten
Smart Cities bediene sich der Big Data
Analytics. Auf der Grundlage seiner theo-
retischen Arbeit will sich Thapa einzelne
Aspekte und die Auswirkungen von BDA
in der Verwaltung genauer anschauen –
vielleicht in Singapur, London oder Bos-
ton.

Basanta Thapa genießt die Freiheit zu
forschen, die das Graduiertenkolleg ihm
bietet. Zugleich profitiere die Arbeit von
der Nähe zu den anderen Nachwuchswis-
senschaftlern. „Ein gemeinsamer Ausbil-
dungsgang – als obligatorisches Pro-
gramm – ist das Herzstück eines Gradu-
iertenkollegs“, betont auch Harald Fuhr.
Erklärtes Ziel des Kollegs sei es, den jun-
gen Doktoranden bestmögliche Aus-
gangsbedingungen für exzellente For-
schung zu schaffen – und sie zugleich pra-
xisnah auszubilden. „Einige werden in
der Wissenschaft bleiben, andere in die
Praxis gehen“, so Fuhr. „Wieder andere
werden sich ständig zwischen beiden Be-
reichen bewegen – als sogenannte Praca-
demics, wo sie etwa an Schnittstellen zwi-
schen Forschung, Management und Ver-
waltung arbeiten können. Und helfen
können, Lösungen für vertrackte Pro-
bleme zu finden.“

Lösungen, die es bislang noch gar nicht
gibt. „Es ist durchaus unser Ziel, neue
Muster der Verwaltungstätigkeit und der
Problemlösung zu identifizieren“, sagt
Fuhr, „und dann zu schauen, inwieweit
diese sich übertragen und verallgemei-
nern lassen.“

So sei bereits erkennbar, dass es bei gro-
ßen, komplexen Vorhaben und Projekten
nicht mehr ausreiche, nur zu steuern und
zu verwalten. Beim Bau eines Großflugha-
fens etwa. „Hier gilt es, früh alle Akteure
einzubeziehen“, so Fuhr. Und dafür zu
sorgen, dass Probleme vielleicht gar
nicht erst auftreten.

Medienberichte über verheerende Natur-
ereignisse mit großen Schäden an Gebäu-
den, mit Toten und Verletzten, erschüt-
tern regelmäßig die Öffentlichkeit. Dabei
entstehtschnellderEindruck,dassErdbe-
ben, Hochwasser und Tornados auf unse-
remPlanetenzunehmen.Aberistdaswirk-
lich so? Ändert sich das betroffene
Geo-Umweltsystem und – wenn ja – wie?
Und wie können die Auswirkungen der
Naturgefahren prognostiziert werden?

Ein Anfang Oktober gestartetes Gradu-
iertenkolleg an der Universität Potsdam
willdaraufAntwortenfinden.Esträgtden
Titel „NatRiskChange“ und ist eines von
insgesamt vier, die die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) in diesem
Jahr an der Hochschule neu eingerichtet
hat. Zwei davon sind in den Erd- und Um-
weltwissenschaften, eines in der Biologie
und eines in den Geisteswissenschaften
angesiedelt.

Zwölf Doktorandinnen und Doktoran-
den wurden für „NatRiskChange“ in ei-
nem Bewerbungsverfahren ausgewählt.
FünfweiterekamenausDrittmittelprojek-
ten dazu und verstärken die Gruppe, die
Naturrisiken in der sich wandelnden Um-
welt und Gesellschaft in den Blick nimmt.

„Die Änderungen in den Geo-Umwelt-
systemen quantitativ nachzuweisen, ist
nicht einfach“, erklärt der Sprecher des
Kollegs,AxelBronstert.WomitderProfes-
sorfürHydrologieundKlimatologieerah-
nenlässt,dasshierWissenschaftundindi-
viduelle Wahrnehmung auseinanderdrif-
tenkönnen.MöglicheFolgenvonNaturge-
fahren zu beurteilen, sei noch komplizier-
ter. Denn viele Aspekte hingen zwar zu-
sammen, verhielten sich jedoch nicht li-
near zueinander. Das mache die Quantifi-
zierung so schwierig. Erst recht, wenn es

um Projektionen über viele Jahre hinweg
gehe. Als konstante Größen wollen die
NachwuchswissenschaftlerinihreBewer-
tung einerseits einbeziehen, wie gefähr-
det die jeweilige Region ist, und anderer-
seits,welcheSchädenmöglicherweiseauf-
treten können. Sie untersuchen also, wie
verletzlich die verschiedenen Gebiete
sind. „Ich hoffe, dass wir am Ende besser
wissen, ob sich die natürlichen Systeme
überhaupt ändern und wenn ja, wie und
wo“, sagt Axel Bronstert. Die Forscher
konzentrierensichaufausgewählteRegio-
nen:Deutschland,daseuropäischeMittel-
meergebiet, das Himalaya-Gebirge. Be-
sonders interessiert sie, welche Metho-
den benötigt werden, um gefährliche Ent-
wicklungenzuerkennenunddasRisikoso-
wie potenzielle Schäden abzuschätzen.
Gesucht werden mathematische Verfah-

ren,mitdenenmöglicheGeschehnissebe-
rechnetwerdenkönnen.AuchProzessmo-
delle für einzelne Natur-Systeme sollen
entstehen, die zum Beispiel Nieder-
schläge, Schneeschmelzen und Abflüsse
darstellen, inklusive der sich verändern-
den Umweltbedingungen.

Die Wissenschaftler arbeiten vor allem
amComputer.Feldforschungistkaumvor-
gesehen. „Das meiste wird mit Daten ana-
lysiert, die uns internationale Kooperati-
onspartner zur Verfügung stellen“, so
Axel Bronstert.

Einen Doktoranden aus den Niederlan-
den wird er selbst betreuen. Er ist einer
von vier ausländischen Forschern, die am
Vorhabenbeteiligtsind.InseinemTeilpro-
jekt fragt er danach, ob Klimaänderungen
zu häufigeren und stärkeren Hochwas-
sern am Rhein führen könnten. Entspre-

chende Ereignisse treten dort in der Regel
entwederalsFolgederSchneeschmelze in
den Alpen oder ergiebiger Regenfälle in
den Mittelgebirgen auf. Und das poten-
ziell in verschiedenen Jahreszeiten. „Wir
erforschen, inwieweit sich dies überlap-
penkann“,erläutertAxelBronstert.Käme
esdazu,würdedieszuenormenHochwas-
sern führen.

Undenkbar istdasnicht,denndurchdie
ErwärmungsetztdieSchneeschmelzefrü-
her ein und könnte sich mit den starken
Niederschlägen im Mittellauf des Flusses
überlagern. „Das wäre vor allem für den
Mittel- und Niederrhein schlimm, weil es
dortviel IndustrieundeinehoheBevölke-
rungsdichte gibt“, so der Hydrologe.

Mit dabei im Graduiertenkolleg sind
auch Georg Veh und Jennifer von Keyser-
lingk. Sie betrachten das als große

Chance. „Es ist eine perfekte Fortsetzung
meiner bisherigen Ausbildung im Bereich
der Naturgefahrenforschung“, sagt Georg
Veh.Ihnreizediehohegesellschaftspoliti-
scheVerantwortungdesKollegs. Inseiner
DissertationwirdersichGletscherausbrü-
chen in Gebirgsregionen der Erde wid-
men. Sie sind ein drastisches Beispiel da-
für, wie der Klimawandel Umweltpro-
zesse verändert und diese zu spürbaren
Gefahren für Menschen werden können.
Besonders gefährdet ist die Bevölkerung
in den weniger entwickelten Regionen
der Erde. Georg Veh konzentriert sich vor
allem auf die Gebirge Himalaya und Kara-
korum.

SeineMitstreiterinJennifervonKeyser-
lingk hat das Thema „Landdegradation in
Trockengebieten“ gewählt. „Ich will he-
rausfinden, inwieweit es wiederkeh-
rende, räumlich-zeitliche ökohydrologi-
sche Muster in Landschaften gibt, die
Landdegradierung anzeigen oder ihr vo-
rausgehen“, erklärt die Biologin. „Damit
ließen sich Frühwarnsignale identifizie-
ren,dieVoraussagenvonkritischenVerän-
derungen ermöglichen würden.“

Insgesamt 19 Wissenschaftler aus der
Universität Potsdam und aus den Partner-
einrichtungen stehen den Doktorandin-
nen und Doktoranden bei ihren Arbeiten
auf den Gebieten der Geomorphologie,
Seismologie, Mathematik und Hydrolo-
gie zur Seite. Stellvertreterin von Axel
Bronstert ist Annegret Thieken, Professo-
rin für Geografie und Naturrisikenfor-
schung an der Uni Potsdam. Im Rahmen
des zunächst für viereinhalb Jahre geneh-
migten Graduiertenkollegs gibt es auch
ein Qualifizierungsprogramm, das aus
Vorlesungen, Seminaren und Task
Force-Übungen besteht.  Petra Görlich

Postdocs haben großes Potenzial. Als
künftige Leistungsträger und Führungs-
persönlichkeiten in Wissenschaft, Wirt-
schaft und Gesellschaft sind sie gerade
für forschungsstarke Wissenschaftsstand-
orte wie Potsdam eine Bereicherung. Der
Begriff „High Potentials“ für ein neues
Programm an der Universität Potsdam
soll das zum Ausdruck bringen. In die-
sem Herbst startet die Potsdam Graduate
School die fachübergreifende Initiative
„High Potentials – Academy for Post-
doctoral Career Development“.

Mit ihr werden Postdocs, Habilitierte
und Juniorprofessorinnen und -professo-
ren der Universität, außeruniversitärer
Forschungseinrichtungen im Potsdam Re-
search Network „pearls“ sowie aller bran-
denburgischen Hochschulen in ihrer Kar-
riereentwicklung unterstützt und geför-
dert. „Ziel ist es, das große Potenzial der
Forschenden in den Fokus zu stellen und
die verschiedensten Karrierepfade zu ent-
decken“, erklärt Heike Küchmeister, Ge-
schäftsführerin der Potsdam Graduate
School. „Mit der neuen Initiative wollen
wir erreichen, dass individuelle Förde-
rung zur gelebten Kultur wird.“

Zum Einstieg in das Programm erhalten
die Postdocs die Chance, ihre persönli-
chenKompetenzenzureflektierenundin-
dividuelleEntwicklungspotenzialeauszu-
loten. Zentraler Bestandteil des Pro-
gramms ist ein innovatives Qualifizie-
rungsangebot: das „Complementary Pro-
file Development“. Es unterstützt die For-
schenden in vier Programmlinien: Akade-
mia, Science meets Market, Wissen-
schaftsmanagementsowieWissenschafts-
kommunikation und Politikberatung.

Das Grundmodul „Management Skills
for Research and University“ trainiert ef-
fektives Projektmanagement, entwickelt
Kommunikations- und Führungskompe-
tenzen sowie Strategien für das erfolgrei-
che Einwerben von Drittmitteln. Beglei-
tend können sich die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer von zertifizierten
Coaches beraten lassen. Weitere Unter-
stützung speziell für Frauen bietet darü-

ber hinaus das sogenannte Mentoring
Plus, das auf das große Beschäftigungs-
und Leistungspotenzial hochqualifizier-
ter Akademikerinnen setzt. Umrahmt
wird die Initiative vom „Network of Ta-
lents“, in dem sich Potsdamer Postdocs
über Fächer- und Institutsgrenzen hin-
weg vernetzen und auch nach ihrem
nächsten Karriereschritt den Kontakt zur
Universität und zur Potsdam Graduate
School halten können.

Die neue Initiative ist bereits erfolg-
reich auf der Gain-Talent-Fair in San Fran-
cisco, der größten Talentmesse für
deutschsprachige Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler im Ausland, vorge-
stellt worden. „Auf der diesjährigen Ta-
gungstandendieThemenNachwuchsför-
derung und Forschungskarrieren im Vor-
dergrund“,berichtetPotsdamsUni-Präsi-
dent Oliver Günther, der selbst vor Ort
war.„Mit ‚HighPotentials’bietenwirinno-
vative und attraktive Rahmenbedingun-
gen mit entsprechender Anziehungskraft
für exzellente Nachwuchskräfte aus dem
In- und Ausland an“, so Oliver Günther.
Optimistisch ist auch Brandenburgs Wis-
senschaftsministerin Sabine Kunst
(SPD): „Es gibt ideale Anknüpfungs-
punkte zur neuen Struktur im Rahmen
des EU-geförderten Programms ‚BRAIN
– Brandenburg Research Academy and In-
ternational Network’. Wir haben hierü-
ber bereits zehn hochqualifizierte Post-
docs aus dem Ausland nach Brandenburg
geholt. Mit dem zusätzlichen Programm
der Postdoctoral Academy machen wir
Brandenburg nun noch attraktiver“, so
die Ministerin.  Nadine Lux

— Das aus dem Europäischen Sozialfonds
und vom Land Brandenburg geförderte
Programm startet mit einer Auftaktveran-
staltung am 30. November 2015 um 16 Uhr
in der Wissenschaftsetage des Potsdamer
Bildungsforums. Mehr Informationen un-
ter: Potsdam Graduate School, E-Mail:
pogs@uni-potsdam.de

Das Operations Center von Rio de Janeiro. Die Schaltzentrale der Stadt ist prominentes Beispiel für die Zukunft der
Smart Cities.  Foto: Raphael Lima

Wenn die Natur zur Gefahr wird
Das Graduiertenkolleg „NatRiskChange“ entwickelt Methoden, mit denen sich Naturgefahren und ihre Folgen berechnen lassen

Nicht das
vertrackte
Problem
interessiert,
sondern der
Umgang
damit

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft hat soeben ein weiteres Gradu-
iertenkolleg an der Uni Potsdam einge-
richtet. In dem von den Professoren
Lars Eckstein und Dirk Wiemann geleite-
ten Kolleg mit dem Titel „Minor Cosmo-
politanisms“ erforschen Promovie-
rende neue Formen von Kosmopolitis-
mus jenseits seines eurozentrischen
Erbes. Das Projekt verortet die Universi-
tät Potsdam in einem Netzwerk von
acht Partnerhochschulen auf vier Konti-
nenten und will pluralisierende Perspek-
tiven auf den Kosmopolitismus fördern.
Es unterstützt ausdrücklich den For-
schungsaufenthalt der Promovenden an
den internationalen Standorten.  pg

Vertrackte Probleme
Was Verwaltungen

herausfordert und wie
sie damit umgehen,

erforscht ein
Graduiertenkolleg der

DFG in den
Sozialwissenschaften

Karriere machen. Das neue Programm un-
terstützt junge Forschende.  Foto: K. Fritze

Drohende Fluten.
Wenn infolge der
Erderwärmung die
Schneeschmelze früher
einsetzt und sich mit
starken Niederschlä-
gen überlagert, drohen
Flüsse über die Ufer
zu treten.  Foto: Th. Petrow

DNEUES DFG-KOLLEG

Von Matthias Zimmermann
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Potenziale von
Postdocs

besser nutzen
Potsdam Graduate School

startet neue Initiative



„Bisher ist so ein Werkstück in einer Fa-
brikanlage dumm. Es weiß nicht, was es
ist, wo es herkommt und ob es wichtig
oder unwichtig ist“, sagt Norbert Gronau.
„Das wird sich ändern. Und darauf müs-
sen die Fabriken der Zukunft vorbereitet
werden–vorallemdieMenschen,dieinih-
nen arbeiten.“ Norbert Gronau ist Profes-
sorfürWirtschaftsinformatikundElectro-
nic Government an der Universität Pots-
dam und einer der Vorreiter, wenn es um
die Digitalisierung der Wirtschaft geht.
Stichwort „Industrie 4.0“. Derzeit entwi-
ckelt er mit seinem Team die Mittel, um
auchdieMitarbeitereinerFabrikvonmor-
gen fit für die Zukunft zu machen.

„In Fabriken gibt es mehr und mehr in-
telligente Systeme, die über Wissen zum
Fertigungsprozess verfügen und selbst
Entscheidungen treffen“, erklärt Gronau.
„Mit dieser Transformation beschäftigen
wir uns im Projekt ‚Metamorphose der Fa-

brik‘, kurz ‚Metamo-
FAB‘.“ Es geht da-
rum, Mensch und
Maschine der Zu-
kunft in die Lage zu
versetzen, Hand in
Hand zu arbeiten.
Bislang kommuni-
zierten Maschinen
und Roboter vor al-
lem miteinander
und nicht mit Men-
schen, erklärt Gro-
nau. Wenn sie zu-

künftig eigene Entscheidungen treffen,
müssen sie dies wiederum an jene weiter-
geben, die den Gesamtprozess steuern:
die Mitarbeiter.

Für „MetamoFAB“, das vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung
(BMBF) gefördert wird, haben sich meh-
rere Forschungseinrichtungen – die Uni-
versitäten Potsdam und Stuttgart sowie
das Fraunhofer-Institut für Produktions-
anlagen und Konstruktionstechnik IPK in
Berlin – mit Praxispartnern zusammenge-
schlossen: neben Industrieriesen wie Sie-
mens, Infineon und Festo auch mit mittel-
ständischen Unternehmen wie Pickert
und Partner sowie budatec.

Im Fokus des Potsdamer Teilprojekts
stehtderMensch–undseinPlatzinIndus-
trie 4.0. In einer Fabrik mit mehr und
mehr intelligenten technischen Systemen
verändertsichauchdieRollederMitarbei-
ter. Sie sind nicht mehr Knopfdrücker
oder Einleger, sondern müssen eher steu-
ernd eingreifen. Sie werden zu „flexibel
agierenden Problemlösern“, so Gronau.
„Auf diesem Weg müssen wir die Leute
mitnehmen und sie dort abholen, wo sie
heute sind.“

Das bedeutet in einem ersten Schritt:
Akzeptanz schaffen. Denn nicht alle be-
grüßen die neuen „Kollegen“ mit offenen
Armen. „Es muss verhindert werden,
dass Arbeiter denken: ‚O Gott, der Robo-
ter nimmt mir meinen Arbeitsplatz weg!‘
Denn das wird so nicht passieren“, sagt
der Wissenschaftler. Erste Studien zei-
gen, dass dabei „ein durchdachtes und
klar kommuniziertes Wandlungskonzept
unentbehrlich“ ist. Das bedeutet, je eher

und besser die Mitarbeiter ihre neue
Rolle kennenlernen, desto größer ist die
Chance, dass sie diese auch annehmen –
und das lernen, was sie dafür brauchen.

Diese Wandlungskonzepte und die not-
wendigenMaßnahmenfüreineWeiterbil-
dung der Mitarbeiter zu entwickeln, ist
dasKernanliegendesPotsdamerMetamo-
FAB-Projekts. Dabei hilft die sogenannte
ErforschungwissensintensiverGeschäfts-
prozesse. „Wir haben eine Methode erar-
beitet,mitderwirdenAnteildesKopfwis-
sensanGeschäftsprozessenermittelnkön-
nen“, erklärt Gronau. Mithilfe von Pro-
zessmodellenlässtsichbeispielsweisedar-
stellen, welches Wissen – etwa in Ferti-
gungsprozessen – von den Mitarbeitern
kommt, welches von den Maschinen und
wie sie zusammenwirken.

Für MetamoFAB untersuchen die Wis-
senschaftler nun, wie sich dieses Verhält-
nisunterdenBedingungenderDigitalisie-
rung verändert und was die Mitarbeiter
lernen müssen, um ihre neue Rolleausfül-
len zu können. Und zwar idealerweise für
jeden einzelnen Beschäftigten,denn wäh-
rend der eine den Roboter bedienen soll,

mussihneinandererprogrammierenkön-
nen. In einem zweiten Schritt machen
sich die Wissenschaftler dann daran, aus
den ermittelten „Anforderungsprofilen“
konkrete Aus- und Weiterbildungsmo-
delle abzuleiten. „Wie bilden wir die Mit-

arbeiter bestmöglich aus? Ganz sicher
nicht, indem wir ihnen ein 300 Seiten di-
ckes Manual in die Hand drücken“,
schmunzelt Gronau. „Konkret kommen
zwei Möglichkeiten infrage: zum einen
spielerisch, mit sogenannten Serious Ga-

mes.Zumanderenmithilfe vonLernfabri-
ken,andenendieLeutegeschultwerden.“
Eine solche Lernfabrik steht in den Räu-
men des Lehrstuhls auf dem Uni-Campus
Griebnitzseeundheißt„Anwendungszen-
trum Industrie 4.0“. „Mit der Anlage kön-
nenwirschonjetztsimulieren,wieeineFa-
brik in fünf Jahren aussieht“, sagt Gronau
stolz.

Der Vorteil: Diese kann an die verschie-
denen Anforderungen angepasst werden,
die unterschiedliche Praxispartner ha-
ben. Dank der engen Kooperation mit
den industriellen Partnern entstehen die
Szenarien und Weiterbildungsmodelle
„am lebenden Objekt“. So ließen sich die
wissenschaftlichen Methoden nicht nur
praxisnah testen, sondern auch gleich er-
mitteln, ob und wie sie anwendbar sind –
und auch gebraucht werden. „Es ist
durchaus unser Ziel, diese Trainingsein-
heiten auf den Markt zu bringen“, so Gro-
nau. „Etwa durch ein Spin-off. Auf jeden
Fall ist der Bedarf riesig. Immerhin kann
mit so einer Lernfabrik ein Unternehmen
seine Fabrikszenarien der Zukunft aus-
probieren und daran ausbilden.“

„Verhandeln ist wie Klavier spielen“, sagt
Uta Herbst. „Wer es lange genug übt,
kann es irgendwann.“ Die Professorin für
Marketing weiß, wovon sie spricht. Einer
ihrer Schwerpunkte ist das Verhandlungs-
management, ein Feld, das in Deutsch-
land bislang kaum bearbeitet wurde.
Nach dem Antritt ihrer Professur an der
Universität Potsdam hat sie 2013 die Ne-
gotiation Academy Potsdam gegründet.
Deutschlands erste universitäre Einrich-
tung für Verhandlungsforschung und
-praxis. Bundesfinanzminister Wolfgang
Schäuble sprach zur Eröffnung über die
Verhandlungen zum Einigungsvertrag
1990. Und vor wenigen Tagen erst berich-
tete der GDL-Vorsitzende Klaus Wesel-
sky in der Akademie über den Tarifkon-
flikt mit der Deutschen Bahn.

„Wer erfolgreich verhandeln will,
sollte gut vorbereitet sein“, weiß Uta
Herbst. „Man muss stets seine Interessen
im Blick behalten und offen sein für alter-
native Wege, diese zu erreichen. Wer stur
auf seiner Position beharrt, verpasst den
besseren Deal. Und man sollte aktiv ver-
handeln. Wer vorlegt, steuert, wo es hin-
geht.“ Ein Patentrezept für den ultimati-
ven Verhandlungserfolg sei das aber na-
türlich nicht.

Lange Zeit wurden in der Betriebswirt-
schaftslehre, aber auch in der Praxis, Ver-
handlungen als managementfreie Zone
betrachtet. „Man dachte, Verhandlungen
geschehen als Austausch von Angeboten
und Argumenten, wobei man zumindest
die Aktionen der Gegenseite sowieso
nicht managen kann. Also wurde es häu-
fig dem Verhandlungsgeschick des Einzel-
nen überlassen“, erklärt Uta Herbst. Un-
tersuchungen zufolge geht Unternehmen

dadurch viel Geld verloren. Inzwischen
jedoch lassen Firmen ihre Mitarbeiter ent-
sprechend schulen. „Idealerweise durch
Coachings, am besten in Gruppensemina-
ren, in denen man Ansätze und Techni-
ken nicht nur erklärt bekommt, sondern
sie auch gleich ausprobieren kann“, sagt
Uta Herbst. „Geht es nur um Geld oder
ist der Deal komplexer? Verhandelt man
allein oder in Gruppen? Begegnet man
sich auf Augenhöhe oder ist die soge-
nannte Negotiation Power ungleich ver-
teilt?“ Selbst durch die Lektüre von Stu-
dien könne man bereits seine Verhand-

lungsperformance steigern. „Ein geschul-
ter Neuling muss nicht viel schlechter
verhandeln als ein alter Hase“, so Uta
Herbst.

Allgemein verhandelten Männer lieber
als Frauen – und im Durchschnitt auch
besser, wenn es auf die ökonomische Leis-
tung ankommt, erklärt die Wissenschaft-
lerin. „Im weltweiten Durchschnitt gese-
hen sind Frauen weniger extrovertiert als
Männer. Und kompromissbereiter. Das
erklärt, warum sie seltener gern verhan-
deln und oft – ökonomisch betrachtet –
unvorteilhaftere Ergebnisse erreichen.“

Uta Herbst will zeigen, dass es keines-
wegs so sein muss und Verhandlungs-
geschick nicht allein eine Frage des Cha-
rakters ist. Das zu betonen, lässt sie keine
Gelegenheit aus: „Man sollte sich be-
wusst machen, was Verhandeln für eine
Aufgabe ist: Es gilt, einen Konflikt zu lö-
sen. Und der Weg zum für beide Seiten
passenden Deal liegt nicht darin, sich vor-
schnell in der Mitte zu treffen“, so die For-
scherin. Damit umgehe man die eigentli-
che Aufgabe. „Und was man erhält, ist
allzu oft ein fauler Kompromiss.“ Viel-
mehr gelte es, die Interessen des anderen
auszuloten und eigene deutlich zu ma-
chen, ohne selbst alle Karten auf den
Tisch zu legen. „Viele Menschen sind zu
ruhig in Verhandlungen, fragen kaum,
warten lange ab.“ Dabei lege beispiels-
weise die sogenannte Anchoring Theory
nahe, dass derjenige, der in einer Ver-
handlung das erste Angebot abgibt, klar
im Vorteil ist. „Denn um dieses Angebot
wird anschließend verhandelt.“

Als Wissenschaftlerin will Uta Herbst
Verhandlungsmanagement nicht nur leh-
ren, sondern vor allem erforschen und
weiterentwickeln. Rollenspielszenarien
bieten hierfür experimentartige Voraus-
setzungen. Noch besser, weil realitätsnä-
her und gewissermaßen Feldforschung,
sei indes der Blick in die Wirtschaft. „Ver-
triebsprotokolle von Unternehmen bie-
ten bestmögliche Datensätze für unsere
Forschungsprojekte“, sagt sie. „Und um-
gekehrt können wir dadurch den Firmen
helfen, ihre Verhandlungsführung tat-
sächlich zu optimieren. Unternehmen,
mit denen wir zusammenarbeiten, berich-
ten häufig von deutlich verbesserten Ver-
handlungsergebnissen.“

Derzeit untersuchen Uta Herbst und
ihr Team persönliche Verhandlungsstile.
Dabei interessiert sie, wie authentisch
Menschen in Verhandlungen agieren –
und wie man auftreten sollte, um erfolg-
reich zu sein. „Unsere Ergebnisse sagen:
Sie können so unauthentisch sein, wie sie
wollen, sie müssen nur authentisch rüber-
kommen.“

In einem anderen Projekt widmet sich
Uta Herbst dem sogenannten Concession
Management, also der Frage, wie Men-
schenZugeständnissemachenundwiesie
Forderungen stellen. „Wichtig ist, welche
Ziele man sich setzt. Man kann das mit
dem Spitzensport vergleichen“, erklärt
sie. „Wenn ich als Weitspringer acht Me-
terspringenkann,dannsollte ichmirauch
das Maximum vornehmen und nicht mit
7,5 Metern zufrieden sein.“ In Unterneh-
men aber würden oftmals eher soge-
nannte Reservationsziele gelten, also
etwa Mindestmargen. „Dann bewegt man
sich natürlich dauerhaft am unteren Li-
mit.“ Besonders spannend findet Uta
Herbst die Frage des Outsourcings. Wer
zu stark involviert sei, verhandele mögli-
cherweiseschlechter,erklärtdieVerhand-
lungsexpertin. „Oftmals steckt beispiels-
weise der Firmeninhaber zu tief drin,
auch emotional, und sollte die eigentliche
Verhandlung eher einem vertrauenswür-
digen Mitarbeiter überlassen.“

In der von ihr gegründeten Negotiation
Academy vermittelt Uta Herbst aktuellste
Forschungsergebnisse in die Praxis. Die
WirtschaftswissenschaftlerinwilldieAca-
demy inabsehbarerZeitzurNummereins
im Bereich Verhandlungsforschung in
Deutschland machen. Maximale Ziele
eben.  Matthias Zimmermann

Das „Anwendungszentrum
Industrie 4.0“ ist das tech-
nische Herzstück des For-
schungsprojekts „Metamo-
FAB“. Die Anlage entstand
2010 im Projekt LUPO
(„Leistungsfähigkeitsbeur-
teilung unabhängiger Pro-
duktionsobjekte“) mit dem
Ziel, als virtuelle Fabrikan-
lage beliebig viele Produkti-
onsabläufe simulieren zu
können. Das tut sie bis
heute, aber inzwischen

noch viel mehr. Für Meta-
moFAB haben Gronau und
sein Team sie zur universel-
len interaktiven Lernfabrik
weiterentwickelt. Und das
Ende ihrer Wandlungsfähig-
keit ist nicht abzusehen.
Während sie als LUPO
nach wie vor als Simulati-
onsplattform für neue Fa-
brikmodelle dient und für
MetamoFAB zur Lernfabrik
wird, hat Norbert Gronau
die Anlage in einem neuen

Forschungsprojekt zum La-
bor weiterentwickelt. Im
DFG-Schwerpunktpro-
gramm „Intentional Forget-
ting in Organisationen“,
dessen Co-Sprecher Gro-
nau ist, soll experimentell
erprobt werden, in welcher
Weise die Vergesslichkeit
von Mitarbeitern in der Fer-
tigung beim Umstieg auf
neue Regeln beeinflusst
wird und wie sich das ver-
ändern lässt.  mz

Keine faulen Kompromisse
Die Verhandlungsexpertin Uta Herbst forscht und lehrt an der universitären Negotiation Academy Potsdam

Kinder lernen in der Schule kochen, haus-
halten, werkeln und sich auf das Leben
nachhaltig vorzubereiten. Das ist kein
Blick zurück in die Schule unserer Groß-
eltern, sondern ein Vorgriff auf das Jahr
2018. Wenn das Forschungsprojekt von
Ingo Balderjahn wie geplant läuft, könnte
es in drei Jahren an Brandenburgs Schu-
len die Unterrichtseinheit „Nachhaltiger
Konsum“ geben, eingebettet ins Fach
Wirtschaft-Arbeit-Technik (WAT). Der
Wissenschaftler verfolgt mit kritischem
Blick, was an Schulen heute passiert. Sein
klares Fazit: „Es fehlt oft der Bezug zum
Alltag, zu den ganz praktischen Fragen
und Problemen der Heranwachsenden
wie Kleidung, Berufswahl, Konsum.“ Das
möchte er ändern und steht damit nicht
allein.

Vor einiger Zeit twitterte die 17-jährige
Naina aus Köln: „Ich bin fast 18 und hab
keine Ahnung von Steuern, Miete oder
Versicherungen. Aber ich kann ne Ge-
dichtanalyse schreiben. In vier Spra-
chen.“ Ihre Botschaft: Schule bereitet sie
nicht ausreichend auf das Leben vor.

Balderjahn, der den Lehrstuhl für Be-
triebswirtschaftslehre mit dem Schwer-
punkt Marketing an der Universität Pots-
dam leitet, scheint mit seinem For-
schungsprojekt also zur rechten Zeit in
eine Lücke vorzudringen. Immerhin geht
es dabei schlichtweg um Möglichkeiten
der schulischen Vermittlung einer zu-
kunftsorientierten Konsumkompetenz.
„Und die gehört einfach auf den Lehr-
plan“, so Ingo Balderjahn.

„Wenn wir die Grundlagenforschung
abgeschlossen haben, geben wir unsere
wissenschaftlichen Erkenntnisse an die
mit uns kooperierenden Schulexperten
weiter und die entwickeln daraus eine in-
teressante praxisrelevante und schultaug-
liche Unterrichtseinheit.“

Ingo Balderjahn holte sich für das mit
drei weiteren Universitäten durchge-
führte Forschungsprojekt zusätzlich die
Gesellschaft für Konsumforschung mit
ins Boot. „Am Ende wissen wir ziemlich
genau, aus welchen Gründen Menschen
nachhaltige Produkte kaufen beziehungs-

weise nicht kaufen“, ist
sich Balderjahn sicher.
Über drei bis vier Mo-
nate wird im Projekt ver-
folgt, was in die Ein-
kaufswagen der Konsu-
menten gelangt. Achten
sie auf Umweltzertifi-
kate, bevorzugen sie
Fair-Trade-Produkte
oder greifen sie vor al-

lem bei Billigangeboten zu? Mithilfe sol-
cher Erhebungen sollen sich praktische
und lehrplanrelevante Inhalte ableiten
lassen, die das Konsumverhalten vor Au-
gen führen und vielleicht in neue Bahnen
lenken können.

Das Projekt ist Teil eines universitären
Verbundes, der mögliche Strategien und
Potenziale zum nachhaltigen Konsum auf-
zeigen möchte. Während die Universitä-
ten Hannover und Braunschweig untersu-
chen, wie sich über den Weg der Kommu-
nikation auf den nachhaltigen Konsum
Einfluss nehmen lässt, analysiert die Han-
delshochschule Leipzig, auf welche
Weise nachhaltige Produkte im Handel
gut positioniert werden können. Und die
Universität Potsdam erforscht die ver-
schiedenen Konsumstile, die in eine nach-
haltige Konsumkompetenz münden sol-
len.

Wie Balderjahn darlegt, kann ökono-
misch nachhaltiger Konsum anhand von
drei miteinander zusammenhängenden,
aber gut voneinander abgrenzbaren Kon-
sumstilen beschrieben werden. Zum ei-
nen gibt es den freiwilligen Konsumver-
zicht beziehungsweise den genügsamen
Konsum. Beides ist zum Beispiel durch
die Nutzung von Second-Hand-Produk-
ten möglich. Hinzu kommt der kollabora-
tive Konsumstil, der aufs Teilen statt aufs
Besitzen abzielt. Und schließlich gibt es
den schuldenfreien Konsumstil.

„Viele Menschen verschulden sich, um
immer mehr konsumieren zu können. Ge-
rade bei Jugendlichen ist das zunehmend
verbreitet. Schulden aber erzeugen psy-
chischen Stress. Darunter leidet wie-
derum das Wohlbefinden“, beschreibt
Ingo Balderjahn das Problem.

Der Wirtschaftswissenschaftler stellt
indes erfreut fest, dass der kollaborative
Konsumstil langsam zu greifen beginnt –
jedenfalls bei ökologisch und sozial be-
wussten Konsumenten. Diese Werte von
Umweltverträglichkeit und sozialer Ge-
rechtigkeit müssten sich als Normen
durchsetzen, fordert Balderjahn. Solche
Prozesse verlaufen jedoch langsam. Am
besten erreiche man sie über Erziehung,
über die Alltags- und Schulbildung,
meint der Wissenschaftler.

„Sicher kann der Einzelne nicht die
Welt retten“, sagt Balderjahn. Doch viele
Einzelne gemeinsam seien durchaus in
der Lage, zur Gesundung der Umwelt bei-
zutragen, wenn sie auf nachhaltigere Kon-
sumformen setzen. „Um dieses Bewusst-
sein zu schärfen, beginnt man am besten
bei den Kindern.“ Heidi Jäger

Anwendungszentrum Industrie 4.0

Teilen und
verzichten

lernen
Nachhaltiger Konsum

auf dem Lehrplan

Mitarbeiter
entwickeln
sich vom
Knopfdrücker
zum flexibel
agierenden
Problemlöser

DHINTERGRUND

Von Matthias Zimmermann

Interaktive Lernfabrik. Das „Anwendungszentrum Industrie 4.0“ an der Uni Potsdam dient als Simulationsplattform für neue Fabrikmodelle und als Labor, in denen
experimentell erforscht wird, wie Mensch und Maschine miteinander kommunizieren können.  Foto: Karla Fritze

Fo
to

:K
ar

la
Fr

itz
e

Fabriken im Wandel
Wie die Industrie 4.0 Mensch und Maschine miteinander ins Gespräch bringt. Norbert Gronau forscht an der Fabrik von morgen

Verhandlungsstark. Uta Herbst hat als Professorin für Marketing die Negotiation Aca-
demy Potsdam gegründet.  Foto: Karla Fritze

I. Balderjahn
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Die technischen Voraussetzungen für die
Telemedizin haben sich in den letzten Jah-
ren rasant entwickelt. Blutdruck, Blutzu-
cker, Gewicht, EKG – diese und zahlrei-
che andere relevante Körperdaten sind
per Knopfdruck in der Arztpraxis verfüg-
bar und können dort ausgewertet wer-
den. An der Universität Potsdam arbei-
ten Wissenschaftler und Mediziner nun
an einem telemedizinischen Programm
für Reha-Patienten, die nach einer Opera-
tion an der Hüfte oder am Knie auf eine
langwierige Bewegungstherapie angewie-
sen sind.

„ReMove-It“, die Wirksamkeitsstudie
einer telemedizinisch assistierten Bewe-
gungstherapie für die Rehabilitation nach
Intervention an der unteren Extremität,
ist ein Kooperationsprojekt zwischen
Wissenschaft, Medizin und Technik. Zu-
gleich ist es eines der ersten ambitionier-
ten Forschungsvorhaben der neu gegrün-
deten Forschungsinitiative Gesundheits-
wissenschaften an der Uni Potsdam. Ziel
dieser interdisziplinären Initiative ist es,
die Gesundheitswissenschaften an der
Universität Potsdam als eigenständiges
Feld zu etablieren: „Wir wollen die vor-
handene Expertise bündeln, ausbauen
und stärken“, erklärt Frank Mayer, Ärztli-
cher Direktor der Hochschulambulanz
und gemeinsam mit Gerd Püschel, Profes-
sor am Institut für Ernährungswissen-
schaft, Sprecher der Initiative. Neben
den Universitätsinstituten sind Partner
aus der Praxis wesentliche Eckpfeiler die-
ses Vorhabens.

In „ReMove-It“ nehmen diese Vorsätze
nunGestaltan.DasProgrammsollPatien-
ten nach einer Hüft- oder Knieoperation
dabei unterstützen, langfristige Rehabili-
tationsmaßnahmen daheim zu absolvie-
ren. „Ziel ist es, Übungseinheiten für Pa-
tientengeradeausstrukturschwachenRe-

gionen zu entwickeln, damit sie nach ei-
ner Reha zu Hause weiterüben können“,
erklärtHeinzVöller,ProfessorfürRehabi-
litationswissenschaften an der Uni Pots-
dam und Ärztlicher Direktor der „Klinik
am See“ in Rüdersdorf. Er leitet das Pro-
jekt. Für Patienten mit künstlichen Hüft-
undKniegelenkenistdasweitereTraining
nach der Reha wichtig. Gerade in ländlich
geprägten Regionen ist jedoch der Weg zu
den Therapeuten, die die Nachsorge an-
bieten, weit – für einige zu weit. Viele Pa-
tienten nehmen sie daher nicht in An-
spruch. Diese Tatsache wollen die For-
scher um Heinz Völler mit ihrem Projekt
ändern. Dabei sollen die Übungen in der
Reha mit einem Physiotherapeuten einge-
übtunddannmiteinemindividuellenTrai-
ningsprogramm zu Hause vor dem Bild-
schirm weitergeführt werden. Die Übun-
gen, die eine erste Testpatientin in der

Hochschulambulanz vor Kameras und un-
ter den Augen von zwei Physiotherapeu-
tinnen durchführt, sollen zunächst Hin-
weise dafür liefern, welche körperlichen
Belastungen für sie möglich sind. Eine
Kniebeuge sieht bei einer kürzlich am
Knie operierten Patientin eben anders
aus als bei einem Gesunden.

„Wir erstellen einen Katalog mit
Kraft-, Dehnungs- und Beweglichkeits-
übungen“, erklärt Sarah Eichler, Sportwis-
senschaftlerin und Koordinatorin des Pro-
jekts. „Aus den Erfahrungen, die unsere
Physiotherapeuten gemacht haben, wis-
sen wir, was für diese Patientengruppe ge-
eignet ist.“ Im Januar 2015 startete „Re-
Move-It“. Der Trainingskatalog mit etwa
25 Übungen ist so gut wie fertig.

Um den möglichen Spielraum abzuste-
cken, werden in den nächsten Wochen
weitere Patienten in die Hochschul-

ambulanz der Universität kommen und
sich beim Sport vermessen lassen. „Uns
interessieren die Positionen der einzel-
nen Gelenke zueinander bei den Übun-
gen: Wie weit darf etwa das Knie über die
Fußspitzen bei einer Kniebeuge reichen?
Und wie tief darf eine Beugung sein?“, er-
klärt Sarah Eichler die Vorgehensweise.

Am Ende steht ein Programm, das ähn-
lich wie bei einer Wii-Spielkonsole über
eine Kamera die Bewegungen des Patien-
ten erfasst und überprüft, ob er diese rich-
tig ausführt. Dank eines Ampelsystems
erhält er sofort Rückmeldung, ob die Be-
wegungen so sind, wie sie sein sollen.
Die Trainingseinheiten werden aufge-
zeichnet und können von behandelnden
Physiotherapeuten jederzeit eingesehen
werden. Auch Videokonferenzen und
Chats zwischen dem Therapeuten und
dem Patienten sind vorgesehen.

Fit vor dem Bildschirm
Sportwissenschaftler,

Mediziner und
Ingenieure entwickeln
ein telemedizinisches

Assistenzsystem

In einigen brandenburgischen Orten
stößt man derzeit auf rätselhafte Bänke,
Tische, Pulte und Tore aus rostbraunem
Metall. Sie stehen auf Marktplätzen, vor
Kirchen, Denkmälern, Rathäusern oder
auf Wiesen. Werden sie von der Sonne
angestrahlt, werfen sie einen Schatten in
Form eines Kreuzes. Es sind Ausstellungs-
objekte, die die Reformationsgeschichte
der Region veranschaulichen sollen.
„Wir möchten die Menschen durch die
Stadt führen, an authentische historische
Orte“, sagen Uwe Tresp und Sascha Bü-
tow vom Historischen Institut der Univer-
sität Potsdam. Seit 2013 arbeiten sie mit
einem Ausstellungsprojekt an der Ver-
mittlung der Reformationsgeschichte im
Land Brandenburg.

Für das Projekt „Prediger und Bürger.
Reformation im städtischen Alltag“ re-
cherchierten die beiden
Wissenschaftler aus
dem Bereich „Frühe
Neuzeit“ zunächst zur
Reformationsge-
schichte in Branden-
burg. Unter der Leitung
des Historikers
Heinz-Dieter Heimann
erarbeiteten Tresp und
Bütow schließlich ein
Vermittlungskonzept für die Ausstellung.

Die Arbeitsgemeinschaft „Städte mit
historischen Stadtkernen“ des Landes
Brandenburg, mit der das Historische In-
stitut der Universität seit vielen Jahren zu-
sammenarbeitet, koordiniert das Projekt.
Detlef Saalfeld, Professor für Raum- und
Ausstellungsdesign an der Fachhoch-
schule Potsdam, entwarf die Objekte zur
„Stadtmöblierung“. Künftig soll die Refor-
mationsausstellung auch touristisch auf-
bereitet werden.

Acht Städte im Süden Brandenburgs ha-
ben sich zunächst am Projekt beteiligt:
Herzberg, Doberlug-Kirchhain, Mühl-
berg, Jüterbog, Treuenbrietzen, Uebi-
gau-Wahrenbrück, Bad Liebenwerda und
Brück. Im Sommer 2014 wurde die erste
städtische Reformationsausstellung in
Mühlberg an der Elbe offiziell einge-
weiht. Seitdem sind Bad Belzig und Lu-
ckau hinzugekommen.

Grundsätzlich können weitere Städte
folgen, die Interesse an einer eigenen Re-
formationsausstellung haben und auch

die finanziellen Mittel hierfür aufbringen
können. „Wir erarbeiten für jede Stadt
ein eigenes Vermittlungskonzept. Denn
überall wurde die Reformation anders
durchlebt“, sagt Sascha Bütow.

Das „Auftaktelement“ an einem zentra-
len Platz der jeweiligen Stadt zeigt eine
Karte mit den städtischen Orten, an de-
nen Reformationsgeschichte geschrieben
wurde. Anschließend beginnt eine Art
Schnitzeljagd: Von der Karte aus können
sich Interessierte auf den Weg zu den ein-
zelnen historischen Stätten machen.

Manche überdauerten die Jahrhun-
derte, wie die Lutherlinde in Treuenbriet-
zen – ein sagenumwobener Baum, an
dem Martin Luther Ende der 1530er-
Jahre gepredigt haben soll. Andernorts
finden sich kaum noch Spuren der Ver-
gangenheit. An das ehemalige Augusti-
nerkloster in Herzberg wurden Besucher
bislang nur noch durch einen Straßenna-
men erinnert. Mithilfe der Reformations-
ausstellung können solche historischen
Orte nun wieder lebendig werden.

Das Stadtmobiliar, das Sascha Bütow,
Uwe Tresp und deren Mitarbeiter Felix
Engel mit Text und Bildern versehen ha-
ben, markiert die Schauplätze der Ge-
schichte. Die verschiedenen Möbelstü-
cke haben allegorischen Charakter und re-
präsentieren die städtischen Diskussions-
prozesse, die die Reformation in Gang
setzten. So steht der Tisch für die Ausei-
nandersetzungen, die während der Refor-
mation gerade durch die Bürgerschaften
initiiert wurden: Der Tisch, an dem ge-
meinsam diskutiert wird, soll die Refor-
mation als gemeinschaftlichen Prozess
„von unten“ symbolisieren.

Das Pult verkörpert das Rednerpult
des Predigers; das Tor stellt eine symboli-
sche Schleuse dar, die den Besucher in
die Zeit der Reformation versetzen soll.
Ergänzt wird das Mobiliar durch Stell-
wände und Hinweistafeln, die im glei-
chen Design gestaltet sind. Auf diese
Weise sollen die Städte historisch er-
schlossen werden. Im Projekt verstehen
sich die beiden Potsdamer Wissenschaft-
ler vorrangig als „Ausstellungsmacher“
und erst in zweiter Linie als Historiker.
„Wir wollen den Raum für Bewohner
und Besucher erfahrbar machen“, erklä-
ren Bütow und Tresp. Jana Scholz

ANZEIGE

Heimtraining. Telemedizinisches Reha-Programm vor dem Fernseher und mit Kamera.  Foto: Matthias Heyde
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Von Heike Kampe
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Reformation entdecken
Historiker erarbeiten Ausstellung für Brandenburg

Mehr aus Wissenschaft und
Forschung täglich in Ihren  
Potsdamer Neueste Nachrichten
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